
Freundschaft ist etwas Schö-
nes. Außer, man hat die fal-

schen Freunde oder diese sind zu
reich und zu großzügig. Letzte-
res gilt allerdings nur für Politi-
ker, denen eine solche
Freundschaft gefährlich werden
kann. Wie schnell dann im dop-
pelten Wortsinn Zapfenstreich
sein kann, hat gerade erst Chri-
stian Wulff erfahren. Nächster
Anwärter auf vorzeitige Ruhe-
standsbezüge ist Klaus Wowe-
reit. Der Regierende Bürger-
meister der Bundeshauptstadt,
der „sein“ Berlin so sexy findet,
gerät wegen eines Gratis-Ur-
laubs und anderer mutmaßlich
in Anspruch genommener Ver-
günstigungen in Bedrängnis.
Der „Spiegel“ spricht bereits von
einer „Wowereit-Dämmerung“.
Ob seine Tage tatsächlich ge-
zählt sind, wird sich zeigen. An-
gezählt ist er in jedem Fall.

Da stellt sich die Frage, ob Po-
litiker besser gar keine Freunde
haben sollten. Sie sollten
Freunde haben, auch reiche! Al-
lerdings nur echte Freunde, zu
denen man guten Gewissens in
allen Lebenslagen stehen kann.
Aber keine Zweckbekanntschaf-
ten mit windigen Unterneh-
mern, die einen korrumpieren.
Kontaktpflege zu Unternehmen
und Unternehmern ist ein un-
verzichtbarer Teil des politischen
Alltagsgeschäfts. Dabei können
und dürfen auch Freundschaften
entstehen und gepflegt werden.
Man kann sich auch selbstver-
ständlich gegenseitig einladen,
ohne anschließend abzurech-
nen. Allerdings muss dabei jeder
Anschein von Vorteilsnahme und
Vorteilsgewährung peinlich ver-
mieden werden. Im Zweifelsfall
kann es nur heißen: verzichten
oder zahlen – und zwar gleich.
Wer auf diesem schmalen Grat
nicht sicher wandeln kann, darf
kein politisches Amt annehmen.
Tut er es doch und stürzt ab, hat
er kein Mitleid verdient.

JAN HEITMANN:

Schmaler Grat

Riskante Garantie
Ein israelischer Angriff auf den Iran hätte für Deutschland Konsequenzen

Die Zeichen mehren sich, dass es
über kurz oder lang zu einem Krieg
zwischen Israel und dem Iran
kommt. In diesem Fall wäre mit gro-
ßer Wahrscheinlichkeit auch
Deutschland in den Konflikt invol-
viert. Gleichwohl wird dieser
Aspekt hierzulande kaum themati-
siert.

Bei seinem Besuch in Washington
in der vergangenen Woche warb der
israelische Ministerpräsident Benja-
min Netanjahu für einen Militär-
schlag gegen den Iran und erklärte,
ein solcher sei „keine Frage von
Tagen oder Wochen, aber auch nicht
von Jahren“. Zugleich forderte sein
neuer Botschafter in Berlin, Jaakov
Hadas-Handelsman, deutsche Hilfe
im Kampf gegen das Mullah-Re-
gime. Wenn ein Krieg nicht abzu-
wenden sei, lägen alle Optionen auf
dem Tisch, so Hadas-Handelsman.
Deutschland müsse im Atomkon-

flikt „mit all seiner Macht Einfluss
auf Europa ausüben“ und eine „ver-
antwortungsvolle Führungsrolle“
übernehmen.

In Deutschland wird indes kaum
darüber gesprochen, welche Konse-
quenzen dies für unser Land hätte.
Dann würde nämlich das eintreten,
was Bundesvertei-
digungsminister
Thomas de Mai-
zière vor einem
halben Jahr an-
deutete: „Es gibt
keinen deutschen
Sonderweg mehr.“
Und weiter, Deutschland könne sich
nicht mehr mit dem Argument aus
internationalen Konflikten heraus-
halten, dass deutsche Interessen
nicht berührt seien. Was das konkret
im Falle eines Krieges zwischen Is-
rael und dem Iran für unser Land
bedeuten würde, hat Bundeskanzle-
rin Angela Merkel bereits vor drei

Jahren in ihrer Rede vor dem israe-
lischen Parlament deutlich gemacht:
„Wenn der Iran in den Besitz der
Atombombe käme, dann hätte das
verheerende Folgen. Zuerst und vor
allem für die Sicherheit und Exi-
stenz Israels.“ Hierbei gilt für sie die
Umkehr der Beweislast: Nicht die

Welt müsse dem
Iran den Besitz der
Atombombe be-
weisen, sondern
dieser müsse die
Welt vom Gegen-
teil überzeugen.
Mit anderen Wor-

ten: Sollte der iranischen Regierung
dies nicht gelingen, könnte das, was
Merkel unter „die Welt“ versteht,
hierin einen hinreichenden Kriegs-
grund sehen und den Iran angreifen.
Merkel in der Knesset weiter: „Jede
Bundesregierung und jeder Bundes-
kanzler vor mir waren der besonde-
ren historischen Verantwortung

Deutschlands für die Sicherheit Is-
raels verpflichtet.“ Dies sei „Teil der
Staatsraison Deutschlands“ und die
Sicherheit Israels für sie als deut-
sche Bundeskanzlerin „niemals ver-
handelbar“. In der Stunde der
Bewährung dürften das, so Merkel
weiter, daher „niemals leere Worte
bleiben“. Diese „Sicherheitsgaran-
tie“ der deutschen Regierungschefin
bedeutet, dass Deutschland auf eine
entsprechende Bitte der israeli-
schen Regierung auch militärischen
Beistand leisten müsste und würde.

Dabei kann niemand vorhersa-
gen, mit welcher Intensität dieser
Waffengang geführt werden und wie
weit er eskalieren würde. Auch ist
keineswegs gewährleistet, dass ein
Militärschlag Teheran dauerhaft von
einer nuklearen Rüstung abhalten
könnte. Dementsprechend groß
sollten die deutschen Bemühungen
um eine friedliche Lösung des
Atomstreits sein. Jan Heitmann
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EU will Polen disziplinieren
Maßnahmen gesucht, um Warschau zu mehr Klimaschutz zu bewegen

Wahlhilfe von rechts
Kandidatur Le Pens sichert Sarkozy in der Stichwahl Stimmen

Am Donnerstag rauchten in
Brüssel die Köpfe zahlrei-
cher EU-Parlamentarier.

Ihr Ziel war es, Möglichkeiten zu
finden, Polen derart unter Druck
zu setzen, dass es die Erhöhung
der Ziele der Europäischen Union
zum Schutze des Weltklimas nicht
weiter blockiert. Doch Warschau
wusste, was es tat, als es am 
9. März auf dem EU-Klimagipfel
den Plänen der EU eine Abfuhr
erteilte. 

Die Drohung, Gelder aus dem
EU-Strukturfonds an Polen zu
stoppen, zog nicht, da sich die Re-
gierung von Donald Tusk bewusst
ist, was es im Gegenzug die polni-
sche Wirtschaft und vor allem die
CO2-intensiven Kohlekraftwerke

kosten würde, den Ausstoß von
Kohlendioxid bis 2020 um mehr
als die vereinbarten 20 Prozent ge-
genüber dem Niveau von 1990 zu
reduzieren.

Schon vor dem EU-Klimagipfel
hatte der polnische Umweltmini-
ster Marcin Korolec seine Amts-
kollegen in den EU-Mitglieds-
ländern gebeten, die gesamte Kli-
mapolitik zu überdenken und wirt-
schaftsfreundlicher zu gestalten.
So lange Länder wie China und die
USA nicht daran dächten, ebenfalls

ihren CO2-Ausstoß zu reduzieren,
was die Produktion teurer machen
würde. Dies wiederum würde bei
einem Alleingang der EU im Kli-
maschutz ihre Wettbewerbsfähig-
keit weiter verschlechtern, so
Korolec.

EU-Klimakommissarin Connie
Hedegaard zeigte sich über Polens
mangelnden Ehrgeiz enttäuscht
und meinte, dass die Reduzierung
um 25 statt 20 Prozent keiner zu-
sätzlichen Anstrengungen bedürfe,
da durch die Wirtschaftskrise in
der EU sowieso weniger produ-
ziert und somit weniger CO2 aus-
gestoßen würde. Zudem halte die
EU an dem Ziel fest, 2050 80 Pro-
zent weniger CO2 auszustoßen als
1990. Rebecca Bellano

Marie Le Pen hat es ge-
schafft. Nachdem es ihr
kurz vor Fristablauf doch

noch gelungen ist, die geforderten
Unterschriften von 500 gewählten
Volksvertretern zusammenzube-
kommen, kann sie bei den französi-
schen Präsidentenwahlen antreten.
Aktuelle Umfragen sehen die Vor-
sitzende der Front National (FN)
beim ersten Wahlgang im April an
dritter Stelle hinter Präsident Nico-
las Sarkozy und seinem sozialisti-
schen Herausforderer Francois
Hollande.

Vordergründig dürfte ihre Kandi-
datur den Staatspräsidenten zu-
nächst einmal Stimmen kosten. Bei
der Stichwahl im Mai, bei der sie
voraussichtlich nicht mehr im Ren-

nen sein wird, dürfte sie ihm dage-
gen sogar indirekt als Wahlhelferin
dienen. Denn in der zweiten Runde,
dem direkten Duell mit Hollande,
benötigt Sarkozy ihre Wähler. Um

sich diesen zu empfehlen und sich
nach links abzugrenzen, ist er der-
zeit bemüht, mit von ihm bislang
ungewohnten Tönen zur Auslän-
derpolitik Wähler im rechten Lager
zu gewinnen. Damit schlägt er in die
gleiche Kerbe wie Le Pen, die mit
ihren Thesen zu Einwanderungs-
und Sicherheitsfragen diese Klien-

tel kontinuierlich bedient. Genau
hier liegt auch Sarkozys Stimmen-
reservoir, denn es dürfte ihm kaum
gelingen, linke Wähler in der Stich-
wahl von sich zu überzeugen. Ohne
eine hohe Mobilisierung im rechten
Lager dürfte Sarkozy eine Wieder-
wahl also schwerfallen.

Wäre die FN-Chefin am Quorum
gescheitert, wäre ihr Wählerpoten-
zial nicht automatisch Sarkozy zu-
gefallen. Vielmehr könnte es aus
Protest Wahlverweigerung üben. So
aber liegt es nahe, dass die FN-An-
hänger ihm im zweiten Wahlgang
ihre Stimme geben, um dem Sozia-
listen Hollande den Einzug in den
Élysée-Palast zu verwehren. Somit
ist die Kandidatur Le Pens für
„Sarko“ fast ein Glücksfall. J.H.

Wirtschaftskrise bringt
Brüssel ans Ziel

Ohne die Wähler der
FN reicht es nicht

Das Ostpreußenblatt

Schattenhaushalte statt
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Auswendiglernen
ist sozial gerecht
Jerusalem – Auswendiglernen hat
bei Kindern aus bildungsfernen
Schichten den größten Lerneffekt,
so der Volkswirt Victor Lavy von
der Jerusalemer Hebrew Universi-
ty, da ihnen strenge Vorgaben hel-
fen. Lavy hat Lehrmethoden und
das Wissen bei Fünft- und Acht-
klässlern aus Hunderten von Schu-
len überprüft und keinen Hinweis
dafür gefunden, dass Kinder, de-
nen beigebracht wurde, besonders
eigenständig zu arbeiten, in Tests
besser abschneiden. Schüler aus
höheren Gesellschaftsschichten
würden vor allem von Lehrmetho-
den profitieren, die auf analyti-
sches und kritisches Denken set-
zen, und hierbei auch nachweisbar
bessere Testergebnisse erzielen.
„Die richtige Methode bewirkt
mehr, als die Klassen zu verklei-
nern oder die Stundenzahl zu er-
höhen.“ Er befürwortet einen Mix
aus alten Lehrmethoden und den
besten neuen. Bel

Die Schulden-Uhr:

Sparziel klar
verfehlt

Nur 4,7 der 11,2 Milliarden
Euro, welche die schwarz-

gelbe Regierungskoalition im
Bundeshaushalt des vergange-
nen Jahres einsparen wollte,
wurden tatsächlich nicht ausge-
geben. Das meldet der „Spiegel“
unter Berufung auf einen Be-
richt des Instituts der deut-
schen Wirtschaft (IW). Das wä-
ren gerade einmal 42 Prozent.
Von den für das gegenwärtige
Jahr ursprünglich vorgesehenen
Einsparungen in Höhe von 19,1
Milliarden Euro sei nicht ein-
mal die Hälfte umgesetzt. Und
für das darauffolgende Jahr
würden die bisher beschlosse-
nen konkreten Maßnahmen so-
gar nur ein Drittel des ange-
strebten Sparvolumens errei-
chen. M.R.

2.037.825.658.322 €
Vorwoche: 2.037.016.289.018 €
Verschuldung pro Kopf: 24.912 €€
Vorwoche: 24.902 €

(Dienstag, 13. März 2012, 
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Lieber Sold zahlen als Soldaten schicken
Der französische Verteidigungsminister über den Afghanistan-Einsatz, Libyen und die Pläne seines Präsidenten

„Für Hollande existiert die Welt
draußen gar nicht. Er sieht die Kri-
se nur in Frankreich“, kritisierte
der französische Präsident Nicolas
Sarkozy vor kurzem seinen soziali-
stischen Gegenkandidaten. Sarko-
zy schiebt nun seine außenpoliti-
schen Erfolge in den Vordergrund.
Zu dieser Wahlstrategie gehört
wohl, dass sein Verteidigungsmini-
ster Gérard Longuet eine Handvoll
Journalisten, unter ihnen der Ver-
fasser dieser Zeilen, in die histori-
schen Räume seines Ministeriums
in Paris eingeladen hatte, um
Frankreichs militärische Aktivitä-
ten und Ziele darzustellen. 

Die französischen Streitkräfte,
seit Abschaffung der allgemeinen
Wehrpflicht im Jahre 1997 eine rei-
ne Freiwilligenarmee, werden
hauptsächlich für Auslandseinsät-
ze trainiert. Frankreich geht nach
wie vor davon aus, dass sein Terri-
torium durch die atomare
Abschreckung geschützt
wird. Deshalb spielen Luft-
waffe, Satellitenaufklärung
und Marine, darunter die
Nuklear-U-Boote und der
Flugzeugträger „Charles de
Gaulle“, in der französischen
Verteidigungspolitik eine
entscheidende Rolle. Dies ist
alles recht kostspielig und
trotzdem muss Verteidi-
gungsminister Gérard Lon-
guet Budgetkürzungen um-
setzen. Doch dies sei kein
Problem, „da es zurzeit keine
internationalen Kriege mehr
gibt“, so Longuet im Presse-
gespräch. „Es handelt sich
meist um nationale Bürger-
kriege, in denen Frankreich
nie ohne ein Uno-Mandat
eingreift, es sei denn, man
habe ein zweiseitiges Vertei-
digungsabkommen mit dem
betroffenen Staat.“

Aus seinen Ausführungen
ging hervor, dass die häufig
erwähnte Absicht, einen
zweiten Flugzeugträger in
Kooperation mit Deutsch-
land und anderen europäi-
schen Partnern zu bauen,
derzeit nicht aktuell ist. Die
„Charles de Gaulle“ wurde
bisher hauptsächlich im
Mittelmeer eingesetzt. Aller-
dings hat es sich herausge-
stellt, dass die Mannschaften
im monatelangen Einsatz vor
der libyschen Küste überfordert
waren und Ablösung bitter nötig
gehabt hätten. Verstärkte Koopera-
tionen werde dagegen bei der Ent-
wicklung des Raketenschutzes
dringlich, „wenn bestimmte Staa-
ten Raketen mit 3000 Kilometer
Reichweite entwickeln, die be-
freundete Länder treffen können“,
so Longuet. „Allerdings muss man
auf die Russen beim Aufrichten ei-
nes Antiraketenschutzschildes
Rücksicht nehmen. Sie befürchten,
sich auf der anderen Seite des
Schilds zu befinden, und ich kann
sie dabei durchaus verstehen“, fügt
Longuet hinzu. 

„Der Einsatz des Jagdbombers
Rafale von Dassault in Libyen hat
entscheidend dazu beigetragen,
dass Indien jetzt dieses Flugzeug
kauft“, bestätigte er. Bezüglich der
Kampfflugzeuge liege die Zu-
sammenarbeit mit Deutschland lei-
der brach. Aber Frankreich strebe
wie Deutschland und Polen die Bil-
dung einer europäischen Verteidi-
gungspolitik an. Dabei, meinte der
Minister, sei die Rückkehr Frank-
reichs in die Militärstruktur der
Nato sehr nützlich gewesen. „Es
hat dazu beigetragen, in der Nato
eine europäische Kultur zu entwik-
keln, die sich von der amerikani-
schen unterscheidet, zumal die
USA und Kanada immer mehr in
Richtung Pazifik schauen“, erläuter-
te Longuet, der bedauert, dass Hol-
lande auch Frankreichs Nato-Zuge-
hörigkeit infrage stellt. Weiter führ-

te er aus: „Zu Auslandseinsätzen
gehören drei Staaten, Deutschland,
Frankreich und Großbritannien,
aber Deutschland weiß außer der
Rüstungsindustrie nicht recht, was
es mit einer gemeinsamen Verteidi-
gungspolitik soll, wohin, wozu und
mit wem. England will von einem
gemeinsamen Generalstab nichts
hören.“ Dass Deutschland am Li-
byen-Einsatz nicht teilnahm, habe
die Bundeswehr verärgert, meint
Longuet zu wissen. Am 15. Mai
treffen sich die Generalstäbe der
europäischen Teilnehmerstaaten
am Libyenkrieg, Belgien, Däne-
mark, Frankreich, Großbritannien,
Italien, Spanien und Schweden.
Das bringe die europäische Vertei-
digung voran. 

Longuet erwähnte, dass er gera-
de Libyen einen Besuch abgestattet
habe. Dort gelte Nicolas Sarkozy
als Retter der Nation. Eltern wür-
den ihren Kindern den Vornamen

„Sarkozy“ geben. „Dort würde er
beim ersten Wahlgang haushoch
gewählt werden“, scherzt der Mini-
ster, der bei seiner Auslandsreise
festgestellt habe, dass in Libyen

wieder der Alltag eingekehrt sei.
„In Tripolis stellt man so gut wie
keine Zerstörungen fest. Misrata ist
dagegen sehr kaputt“, sagt er. 

Die Wahl zur libyschen verfas-
sungsgebenden Versammlung ist
für Juni vorgesehen. Die Parla-
mentswahlen erst 2013. „Islamisten
sind eine Minderheit. Al-Kaida ist
ausgeschlossen. Sicher, die Scharia

… Aber die Scharia ist in diesen
Staaten, was wir das Recht nen-
nen.“ Dabei sind Frauen auf den
Straßen in Libyen „ein seltenes
Gut“, gibt er zu. Man erblicke kaum
welche. Im Übergangsrat CNT ist
bekanntlich nur ein einziges weib-
liches Mitglied. 

Was die Gerüchte über Folterun-
gen der 8000 Bürgerkriegsgefange-
nen angeht, so glaube er kaum dar-
an. „Der CNT hat den Katibas (den
revolutionären Kampfbrigaden)
empfohlen, sich human zu verhal-
ten. Sie dürfen nicht den Ruf des
Landes international beschädigen.“
Die unbeschäftigten und bewaffne-
ten 140 000 Revolutionskämpfer
seien aber ein Problem. Ein Drittel
von ihnen solle in die Armee, in
die Polizei und in die Grenzwache
für die 4000 Kilometer lange Lan-
des- und 2000 Kilometer Seegren-
ze aufgenommen werden. Aber
was geschieht mit den anderen?

Ex-Diktator Muammar Gaddafi ha-
be eine subventionierte Arbeitslo-
sigkeit hinterlassen. In der Sechs-
Millionen-Bevölkerung unterhielt
er auf Staatskosten 1,2 Million Be-
amte. Libyen habe keinen Mittel-
stand, anders als Tunesien, das für
Tripolis „das Modell“ sei. Zu Ägyp-
ten habe man dort hingegen keine
Beziehungen. Die Emirate dürften
sich nicht einmischen. Das gelte
auch für Katar. „Wir sind Libyer
und wir machen unser Ding al-
lein“, sagte man dem Besucher.
Nichtsdestotrotz arbeite die ge-
meinsame libysch-französische Si-
cherheitskommission weiter.
Frankreich bekäme zudem den Lö-
wenanteil des Öls und pflege seine
privilegierte Partnerschaft mit die-
sem „befreundeten Land“. 

Anders als in Libyen könne in
Syrien keine Rede von einer aus-
ländischen Intervention sein. Lei-
der schützten die Russen und Chi-

nesen nach wie vor Bashar
al-Assad, die Russen „aus
schändlichen Gründen“, die
mit Tschetschenien und mit
ihrem einzigen Mittelmeer-
stützpunkt im syrischen Tar-
tuz zu tun hätten. 

Bezüglich Afghanistan
denkt Longuet, dass Hamid
Karzai mit seinen 260 000
Mann starken Streitkräften
nach dem Isaf-Rückzug die
Lage meistern werde, wenn
er „nicht-militärische Lösun-
gen sucht, sich gegenüber
den Feudalherren durchset-
zen kann“ und wenn „seine
Soldaten weiter bezahlt wer-
den. Korruption umgibt ihn
und seinen Staat, aber man
muss sich mit dem, was man
hat, begnügen.“ Der Westen
werde noch lange Zeit Geld
nach Afghanistan für den
Sold der dortigen Soldaten
schicken müssen, doch sei
das immerhin besser als der
Einsatz eigener Truppen. Vor
allem sei es wichtig, dass das
Bankensystem dort digitali-
siert werde, damit die Solda-
ten ihren Familien ihren Sold
überweisen können, ohne
wie bisher zum Schaden der
Sicherheitskräfte ihre Ein-
heiten zu verlassen. Deser-
teure würden nicht zu den
Taliban überlaufen, sondern
in ihre Heimat zurückkeh-
ren. Der Widerstand sei in

Afghanistan ortsgebunden. Die Ta-
liban-Kämpfer würden ihre Region
perfekt kennen. Außerhalb dieser
jedoch würden sie sich verirren.
Der Westen werde auch beim Stra-
ßenbau helfen müssen, damit der
Warentransport laufe und die Ein-
heit des Landes einigermaßen
wiederhergestellt werde. Afghani-
stan ist nach der Einschätzung des
Verteidigungsministers nicht die
Gefahr, sondern Pakistan. 

Die Türkei ist nach Meinung des
Verteidigungsministers ein Stabili-
tätsfaktor in der Region. Minister-
präsident Recep Tayyip Erdogan
sei zwar Moslem, aber kein Isla-
mist. Seine Partei, die AKP, werde
mächtig bleiben, solange die Wirt-
schaft wachse. Die türkische Ar-
mee hingegen sei in ihre Kasernen
zurückgekehrt. Trotzdem bliebe
die Türkei „ein Rätsel“, eine Wirt-
schaftsmacht, die politisch in der
Schwebe hänge. Die Golf-Emirate
wiederum hätten zu wenig Ein-
wohner, um militärische Streitkräf-
te auszubilden. Katar „besteht nur
aus Geld“, meint der Minister. Ein
Zukunftsproblem sei aber „die
Greisenherrschaft“ in Saudi-Ara-
bien. Kurzum, die Region schwan-
ke zwischen Ruhepausen und Un-
berechenbarkeit. Ihre Stabilisie-
rung werde für Europa eine langat-
mige Aufgabe sein. Sollte Sarkozy
wiedergewählt werden, wolle er
sich als erstes um die Versöhnung
zwischen Israelis und Palästinen-
sern bemühen. Jean-Paul Picaper

»Sicher, die Scharia ...
Aber sie ist in diesen
Staaten, was wir das

Recht nennen«

Karlsruhe will
weniger Klagen

Karlsruhe – Um gegen die Überla-
stung anzugehen, werben die Ver-
fassungsrichter aus Karlsruhe bei
der Politik darum, eine sogenannte
Mutwillgebühr einführen zu dür-
fen. Sie wollen damit erreichen,
dass Klagen, die aus Sicht des Ein-
reichers eine vermeintliche Verlet-
zung der Grundrechte anzeigen,
aber von einem Rechtspfleger als
aussichtlos eingestuft wurden, ko-
stenpflichtig werden, so denn der
Kläger auf seiner Klage beharrt.
Diese Gebühr soll bis zu 5000 Eu-
ro betragen und im unerwarteten
Falle eines Erfolgs der Klage zurück-
gezahlt werden. Pro Jahr gehen et-
wa 6000 Klagen beim Bundesver-
fassungsgericht ein. Etwa 1500 bis
2000 davon sind aus Sicht der
Richter unnötig und behindern sie
bei der Ausführung ihrer wichtigen
Aufgaben. Allerdings kann Karlsru-
he schon jetzt im Sonderfall eine
Missbrauchsgebühr verhängen. So
geschehen, als 2009 ein Anwalt
dort mit einer 1182-seitigen Klage-
schrift gegen ein gegen ihn ver-
hängtes Fahrverbot von zwei Mo-
naten und ein Bußgeld in Höhe
von 175 Euro klagte. Bel

Nicolas Sarkozys sozialistischer Gegenkandidat
bei der diesjährigen Präsidentenwahl, François

Hollande, hat anlässlich eines Besuchs in Warschau
am 9. März eine Lücke in seiner Wahlstrategie ent-
deckt: die Außenpolitik. Er versprach für den Fall
seines Wahlsieges, der Europäischen Union „eine
neue Orientierung zu geben“, mehr in Richtung
Wachstum und Arbeitsplätze, auch wenn dieses auf
Kosten des Ziels der Defizitkürzung geht. Er
wiederholte seine Forderung, den europäischen
Haushaltspakt neu aufzurollen. Er will die Praxis
der Europäischen Zentralbank (EZB) neu ausrich-
ten. Klartext: Sie soll mit ihrer Geldpolitik die ver-
schuldeten Staaten stützen. 

Das alles wirkt nicht nur auf die
Regierung Sarkozy, sondern auch
auf die anderer EU-Staaten, ja teil-
weise sogar selbst auf die linke Op-
position in Europa, ziemlich ab-
schreckend. Die Wirtschaft in Frankreich reagiert be-
reits negativ auf Hollandes Ankündigungen. Noch ist
die Wahl nicht entschieden, aber angesichts seines
Vorsprungs in den Umfragen gegenüber Sarkozy
fließt Kapital massiv aus dem Land heraus in Rich-
tung Schweiz und Belgien. Was wird nach diesem
Aderlass aus der schwächlichen französischen Ex-
portindustrie? 

Während Hollande wenigstens in Sachen EU und
Wirtschaftspolitik seine Ziele offen darlegt, lässt er
bisher völlig unklar, welche Strategie er in Sachen
Verteidigungspolitik verfolgt. Seine linke Klientel
mag dieses Thema nicht. Daher beschränkt er sich

darauf, zu versprechen, dass er im Falle seiner Wahl
das derzeit 3600 Mann starke französische Afghani-
stan-Kontingent bis Ende dieses Jahres vollständig
zurückziehen würde, statt die Truppe schrittweise
bis 2014 abzuziehen, wie Sarkozy es plant. Erst 2010
war die Internationale Sicherheitsunterstützungs-
truppe (Isaf) um 250 Soldaten auf 4000 Mann aufge-
stockt worden. Doch jüngste Verluste führten zur Be-
schleunigung des Rückzugstempos. Allerdings will
Paris im Gleichschritt mit Washington und Berlin
beim Rückzug vorgehen, schätzt es doch die Gefahr
eines überhasteten Abzugs für Soldaten und Geräte
als hoch ein. Außen- wie verteidigungspolitisch ist

Hollande wegen seines Drängens
auf einen Abzug noch in diesem
Jahr bei den Partnern unbeliebt. Bei
seinen Europa-Reisen wurde er von
keinem Regierungschef empfangen.
Der „Spiegel“ meldete gar, dass sich

die Spitzenleute der regierenden nichtsozialisti-
schen Parteien in Deutschland, England, Italien und
Spanien darüber verständigt hätten, ihm die kalte
Schulter zu zeigen. Die Nachricht wurde halbherzig
dementiert, aber die Tatsachen sprechen eine klare
Sprache. Hollande kann kein Bild von sich in Gesell-
schaft eines anderen Regierungschefs, ganz zu
schweigen von US-Präsident Barack Obama, der
ebenso wie Angela Merkel Sarkozy unterstützt, vor-
weisen. Dagegen hatte Merkel vor der letzten franzö-
sischen Präsidentenwahl 2007 sowohl Sarkozy als
auch mit Ségolène Royal den Kandidaten der Sozia-
listen empfangen. J.-P. P.

Bei den Partnern unbeliebt
Sarkozys Gegenkandidat will bei einem Sieg vieles neu verhandeln

Am besten noch 2012
raus aus Afghanistan

GGéérraarrdd  LLoonngguueett::  DDeerr  ffrraannzzöössiisscchhee  VVeerrtteeiiddiigguunnggssmmiinniisstteerr  ggeewwäähhrrtt  PPAAZZ  EEiinnbblliicckkee  iinn  sseeiinnee  PPoolliittiikk Bild: pa
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Die
Pleitekandidatin

Von VERA LENGSFELD

Matinee im ehemaligen Programmki-
no der DDR „Babylon“ in Mitte. Die
in „Die Linke“ umbenannte SED

präsentierte hier ihre Bundespräsidentenkan-
didatin der interessierten Öffentlichkeit. Aber
trotz heftigster Werbetrommel für diese Ver-
anstaltung im Internet ist der Zuspruch ge-
ring. Gerade einmal die Hälfte der Reihen ist
gefüllt. Wenn man von den zwangsverpflich-
teten Mitarbeitern der Bundestagsfraktion
und des Parteivorstandes absieht, wären die
Kandidatin Beate Klarsfeld, die Parteivorsit-
zende Gesine Lötzsch und die Ex-Bundesprä-
sidentenkandidatin Luc Jochimsen fast unter
sich. Jochimsen sieht man an, wie sehr sie
sich in die Pflicht genommen sieht. Vor Jahr-
zehnten hat sie mal einen Film über Klarsfeld
gedreht, der auf der Veranstaltung gezeigt
wurde. Da durfte sie nicht fehlen. Vergleich-
bar säuerlich sah Merkels Miene aus, als sie
Jochen Gauck als ihren Kandidaten präsentie-
ren musste.

Auch sonst steht die Veranstaltung unter
keinem guten Stern. In den letzten Tagen wa-
ren tiefe Schatten auf die „Nazijägerin“ gefal-
len, als bekannt wurde, dass sie nicht nur
mehrmals Material von der Staatssicherheit
der DDR entgegengenommen hat, sondern
sich vom SED-Politbüro auch für ihre Ohrfei-
ge, die sie seinerzeit Bundeskanzler Kurt Kie-
singer wegen seiner NSDAP-Mitgliedschaft
verabreichte, mit 2000 D-Mark belohnen ließ.

Sie sieht darin bis heute kein Problem, wie
sie, als sie ziemlich spät zu Wort kommt, klar
macht. Sie hätte Hilfe gebraucht, um Nazis
dingfest zu machen und sie angenommen, wo
sie geboten wurde. Kritisches Nachdenken?
Fehlanzeige. Klarsfeld, die so selbstverliebt
ist, dass sie unumwunden zugibt, lieber von
anderen Parteien aufgefordert worden zu
sein, verschließt fest die Augen vor allem,
was ihr eine Kandidatur für die Linke eigent-
lich unmöglich gemacht haben sollte. Zum
Beispiel, dass im Ältestenrat der Linken Prof.
Hermann Klenner sitzt, der einst der NSDAP
Breslau angehörte. Oder dass es die SED war,
die sich als erste deutsche Nachkriegspartei
der Aufnahme von ehemaligen NSDAP-Mit-
gliedern öffnete und in deren Zentralkomitee
zeitweise mehr ehemalige PGs saßen als ehe-
malige Sozialdemokraten.

Trotzdem musste die Linke eine Pressespre-
cherin abstellten, um die Kandidatin vor un-
kontrollierten Interviews abzuhalten, mit de-
nen sie die Basis der Linken bereits verstört
hat, etwa, als Klarsfeld sich als Unterstützerin
des konservativen französischen Präsidenten
Nicolas Sarkozy oder als Verteidigerin von Is-
rael zu erkennen gab.

Für die Parteivorsitzende Lötzsch, die sich
mit ihrer Kandidatenkür eigentlich glänzend
für ihre Wiederwahl präsentieren wollte, wird
Klarsfeld immer mehr zur peinlichen Pleite.

Der 18-jährige Jusef El-A. ist tot, ersto-
chen wegen eines Fußballstreits in
Berlin-Neukölln. Der Jugendliche en-
gagierte sich im Quartiersmanage-
ment, galt dort als vorbildlich. Vorwür-
fe gegen die Politik werden laut im
Kiez. Der Fall legt ungelöste soziale
wie zuwanderungsbedingte Probleme
frei.

„Ein deutscher Familienvater hat ihn
nach einem Streit mit drei Messersti-
chen getötet“, schrieb die „Süddeut-
sche Zeitung“. Das müsse man wissen,
um den Fall zu verstehen, urteilt das
Blatt. Doch der Tod des Jungen, „der
den Omas die Tür aufhält“, so die zu-
ständige Quartiersmanagerin, ist
kaum zu verstehen. Vieles bleibt rät-
selhaft, die Emotionen im Viertel ko-
chen hoch. Die Familie aus dem Liba-
non gilt als vergleichsweise integriert.
Jusefs Mutter engagierte sich als
Stadtteilmutter, fand danach eine re-
guläre Anstellung. Der Vater rief nach
dem gewaltsamen Tod des Sohnes zur
Gewaltlosigkeit auf. „Sein einziger
Wunsch ist, dass die Gewalt aufhört
und niemand etwas Unüberlegtes tut“,
beschreibt der Jugendbeirat des Vier-
tels in einem Brief dessen Haltung. Ju-
sef selbst saß für seine Hochhaussied-
lung als Streitschlichter in diesem
Gremium. Er hatte einen mittleren
Schulabschluss, aber keine Ausbil-
dung. „Die positiven Bewertungen rei-
chen bis zur Bilderbuchfamilie“, sagte
Bezirksbürgermeister Heinz Busch-
kowsky (SPD).

Der 34-jährige Beschuldigte, der
mutmaßlich zum für Jusef tödlichen
Messer griff, soll regelmäßig mit sei-
nem Freund Oliver H. (39) auf dem
Fußballplatz mit Jugendlichen gekickt
haben. Die Behörden gaben bekannt,
dass er 2006 wegen gefährlicher Kör-
perverletzung eine Bewährungsstrafe
erhielt. Aber auch Jusef stand wegen
schweren Diebstahls 2007 vor Gericht.
Das Quartiersmanagement will davon
nichts gewusst haben.
Nach Zeugenaussagen
wollten Sven N. und
Oliver H. auf dem
Platz einen einfachen
Streit schlichten. Als
die zwei das Wort er-
griffen, wandten sich
die arabisch- und türkischstämmigen
Jugendlichen geschlossen gegen sie.
Übers Mobiltelefon holten diese jun-
gen Männer Verstärkung – nicht die
Polizei, sondern ihre dann bewaffnet
zum Sportplatz kommenden Cousins.
Sven N. soll, so der Vorwurf der Staats-
anwaltschaft, zum Waffenholen den
Ort verlassen haben, einen Fußball-
platz nahe der Rütli-Schule, einst für
Schulgewalt bekannt. Als die Parteien
wieder aufeinandertrafen, telefonierte
zumindest ein Jugendlicher noch mehr
junge Männer herbei, darunter auch
das spätere Opfer. Zu 20 zogen sie zur
ihnen bekannten Wohnung von Oliver
H. Und auch der rief nicht die Polizei,
sondern einen Freund und Sven N. zu-
hilfe. Im anschließenden Kampf vor
der Haustür ging Sven N. zu Boden

und stach dann um sich, so ein Zeuge,
und traf mit dem Messer Jusef El-A.
Sven N. selbst erlitt einen Schädel-
bruch.

So wenig die Polizei von Beteiligten
wie offenbar auch Zeugen als Konflikt-
löser auch nur in Betracht gezogen
wurde, so sehr hat sie jetzt im Viertel
zu tun. Beamte suchen Familien und
Treffpunkte auf. Der mutmaßliche Tä-
ter ist frei, da die Staatsanwaltschaft

nach seiner Verneh-
mung von Notwehr
ausgeht. Die Polizei
legt ihm und seiner
Familie aber nahe, ih-
re Berliner Wohnorte
nicht mehr aufzusu-
chen – sie fürchtet

Rache. „Ich kann zu 100 Prozent ga-
rantieren, dass das ein Nachspiel ha-
ben wird. Das hier ist ein eigener Kos-
mos mit eigenen Gesetzen“, zitiert der
„Tagesspiegel“ Anwohner Burak K. In
dem liberalen Blatt kommt auch der
Migrationsbeauftragte des Bezirks, Ar-
nold Mengelkoch, zu Wort: Zwar sei es
gelungen, Rache und weitere Gewalt
zu verhindern, „aber die Zahl der ara-
bischstämmigen Migranten ist in Neu-
kölln von 10 000 auf 27 000 gestiegen –
und viele haben keinen Job, keine Aus-
bildung, keine Perspektive. Da wächst
der Frust.“ Die tödliche Auseinander-
setzung legt frei, wie wenig die Politik
in den Kiezen noch steuert, wie sehr
deutscher Staat und Polizei aus dem
öffentlichen Raum und Bewusstsein al-
ler Bewohner verschwinden. Entspre-

chend kritisierten jetzt Anwohner Ber-
lins Senat, vor allem die erst seit rund
100 Tagen mitregierende CDU. Die Po-
litik habe sich seither aus dem Kiez
zurückgezogen, so der Tenor. Lokale
Organisationen sind entsetzt. Kiez-
Fußballer betonen, bisherige Krawalle
auf Sportplätzen hätten nichts mit dem
Fall zu tun. Der ganze Kiez kämpft seit
Jahren gegen ein negatives Bild. Die
Politik versuchte bisher mit Sozialar-
beit, Projekten und viel Farbe dieses
Bild zu ändern. Doch über die Proble-
me täuschen auch sauber getünchte
Fassaden der Häuser am Tatort nicht
hinweg.

Den Eindruck fortschreitender Bil-
dung von Parallelgesellschaften legt
auch die Trauerfeier für den Getöteten
nahe. Rund 3000 Trauergäste, so
schätzt die Polizei, kamen auf der Stra-
ße zusammen. „Es gibt kein Gott außer
Allah“, riefen die ausschließlich männ-
lichen Teilnehmer. Nichts auf den Vi-
deobildern lässt erkennen, dass der
mit grüner Fahne geschmückte Sarg
durch Berlin und nicht durch einen
Ort im nahen Osten getragen wird. Zu
gern hätten religiöse Fundamentalisten
vor Ort den Tod des Jugendlichen für
sich vereinnahmt, sagen Kiezarbeiter.
Im sozialen Netzwerk im Internet ver-
abredeten sich Jugendliche für Montag
zur „Hass-Demo“ – sie fand nicht statt,
die Familie des Getöteten will keine
Rache. Die Frage bleibt, was die Politik
mit bisherigen Maßnahmen noch er-
reichen kann.

Sverre Gutschmidt

BBeerrlliinn  NNeeuukkööllllnn
uunndd  nniicchhtt  NNaahhoosstt::
ZZuu  ddeerr  TTrraauueerrffeeiieerr
ddeess  GGeettöötteetteenn  
kkaammeenn  üübbeerr  33000000
GGäässttee,,  ffaasstt  
aauusssscchhlliieeßßlliicchh
MMäännnneerr..  
EEiinniiggee  rriieeffeenn::  
„„EEss  ggiibbtt  kkeeiinneenn
GGootttt  aauußßeerr  AAllllaahh““..  

Bild: P. Zinken/dapd

Berlin entwickelt sich immer
mehr zum weltweit beachte-
ten Anziehungspunkt für

die Internetbranche. Der rot-
schwarze Senat will jedoch die
längst vergessen geglaubte Indu-
striepolitik wiederbeleben: „Berlin
ist die Zukunft“ – so ähnlich wie
die Überschrift im britischen „Eco-
nomist“ klingen seit einiger Zeit
immer mehr Berichte internationa-
ler Medien, wenn es um den Grün-
dungsboom  von Internetunterneh-
men in Berlin geht. In die Stadt
strömen junge Talente mit Ge-
schäftsideen ebenso wie renom-
mierte Investoren aus dem Techno-
logiesektor wie Benchmark Capital
und Index Ventures, die auf der Su-
che nach lukrativen Anlagechan-
cen sind. 

Erste in Berlin gegründete Fir-
men der Branche haben inzwi-
schen einen Unternehmenswert
von mehreren hundert Millionen
Euro erreicht. Auf die erste Berli-
ner Neugründung, die einen Milli-
ardenwert erreicht, wird gewartet.

Doch schaut man sich den rot-
schwarzen Koalitionsvertrag an,
dann findet sich von dieser Ent-
wicklung dort kaum etwas wieder.
Der Senat hat stattdessen die Indu-
striepolitik wiederentdeckt: Aller-
dings ist die Wahrscheinlichkeit,
dass Berlin wieder an alte Traditio-
nen anknüpfen kann und ein Indu-
striestandort wird, wie es bis zum
Ende des Zweiten Weltkrieges war,
denkbar gering. Siemens und Alli-
anz werden ihre Konzernzentralen
nicht mehr aus München zurük-
kverlegen. Borsig und die AEG
werden in Berlin keine Auferste-
hung feiern. Um etablierte Unter-
nehmen per Fördermaßnahmen zu
einem Umzug nach Berlin zu be-
wegen, fehlt das Geld. Gleiches gilt
für das Geschäftsmodell  „Steuer-
dumping“, mit dem Standorte wie
Luxemburg und Irland um Groß-
konzerne wie Amazon oder Ebay
geworben haben. 

Wenn Berlin eine Chance hat,
dann liegen diese bei neugegrün-
deten Unternehmen etwa in der

Internetbranche. Erfahrungsgemäß
wird ein Großteil der Neugründun-
gen nicht langfristig am Markt blei-
ben. Unter den wenigen Konzep-
ten, die sich als tragfähig erweisen,
stecken allerdings die potenziellen
Konzerne von Morgen, die even-
tuell sogar dem Standort Berlin

treu bleiben. Das Paradoxe an der
Entwicklung ist, dass der Unter-
nehmungsgeist, der derzeit nach
Berlin strömt, gar nicht die Erwar-
tung auf Förderung á la Industrie-
politik hat, die der Berliner Senat
wiederbeleben will. Mehr als alle
anderen ist die Internetbranche auf
privates Kapital eingestellt. Was
stattdessen erwartet wird, ist, dass
sich Berlin auf Bundesebene dafür
einsetzt, dass praxisferne Vorgaben

verschwinden und nötige Regelun-
gen wie ein Wagniskapital-Gesetz
schneller umgesetzt werden. Glei-
ches gilt für einen Einsatz für die
technische Infrastruktur. 

Bisher ist der Senat mit solchen
Bemühungen allerdings kaum auf-
gefallen: Bereits im Jahr 2003 gab
es erstmals Überlegungen, in der
Stadt einen kostenlosen Internet-
Zugang per kabellosem Netzwerk
einzurichten. International wäre
Berlin damit Vorreiter gewesen.
Für die Wirtschaft hätten sich zahl-
reiche neue Geschäftsfelder er-
schlossen, selbst ein Partner aus
der Industrie war bereit, eine wer-
befinanzierte Lösung anzubieten.
Bis heute hat sich in der Angelegen-
heit allerdings nichts getan. Lon-
don wird nun die erste Großstadt
Europas, die ein entsprechendes
Netz zu den Olympischen Spielen
in Betrieb nimmt. Im Rennen um
den Titel „europäisches Sillicon
Valley“ zunächst einmal ein Plus-
punkt für die Stadt an der Them-
se. 

Ebenso wenig ist die Versorgung
der Berliner Haushalte mit Inter-
net-Breitbandanschlüssen eine Er-
folgsgeschichte. Die Führungsposi-
tion, die Deutschland technisch
noch in den 90er Jahren bei der
Glasfasertechnik innehatte, hat
sich bei der Infrastruktur weder in
Deutschland noch in Berlin
niedergeschlagen. Angekündigt ist
jetzt ein Pilotprojekt in Berlin-
Neukölln, bei dem 4000 Haushalte
Glasfaseranschlüsse erhalten sol-
len. Für Berliner Verhältnisse wer-
den die geplanten Zugänge mit 100
Megabits pro Sekunde je Sekunde
eine neue Dimension darstellen.
Gemessen am Versorgungsgrad,
den Haushalte in Südkorea, Hong-
kong oder Japan erreicht haben,
bleibt Berlin allerdings – zumin-
dest was diese Infrastruktur angeht
– tiefste Provinz. Wenn Berlin trotz
solcher Hemmnisse zum Dorado
für Internet-Pioniere geworden ist,
dann trotz und nicht wegen der
Wirtschaftspolitik des Berliner Se-
nats. Norman Hanert

Zweite Gründerzeit in Berlin
Immer mehr Internet-Pioniere arbeiten von der Hauptstadt aus, doch die setzt auf Industriebetriebe

Tod eines Schlichters
Der Fall Jusef El-A. stellt der Politik ein schlechtes Zeugnis aus

Infrastruktur und 
gesetzliche Regelungen

statt Subventionen

Denkmal für 
Zigeuner wird

noch teurer

Das in Berlin-Mitte im Bau be-
findliche Denkmal für die er-

mordeten Zigeuner im Dritten
Reich wird nun noch teurer als
zunächst veranschlagt. Statt zwei
Millionen werden die Steuerzah-
ler nun 2,8 Millionen Euro berap-
pen müssen. Erneute Bauverzöge-
rungen sind auf Änderungswün-
sche des israelischen Künstlers
Dani Karavan zurückzuführen,
die auch für die Kostensteigerung
verantwortlich sind. Schon vor
drei Jahren war Baubeginn, aber
wegen des Einspruchs Karavans
wurden die Arbeiten vorläufig
eingestellt. Bauherr war zunächst
das Land Berlin, inzwischen hat
sich aber der Bund eingeschaltet.
Für die Mehrkosten wird gleich-
falls der Bund aufkommen.
300 000 Euro sind bereits im
Haushalt berücksichtigt, der Rest
soll durch Umschichtungen zu-
sammen kommen. Im Dezember
2011 hatte Kultur-Staatsminister
Bernd Neumann (CDU) die Fer-
tigstellung in den nächsten zwölf
Monaten angekündigt. Hans Lody

Cousins statt Polizei:
Über Handy wurde

Verstärkung geordert
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Über den Stil des Politikers Philipp
Mißfelder (CDU) lässt sich trefflich
streiten. Unbestritten ist aber Miß-
felders Talent, sich in den Medien
wirksam in Szene zu setzen. Er-
staunlicherweise hat er nun – er ist
immerhin Mitglied der US-Lobby-
organisation „Altlantik-Brücke“ –
die Lagerung der deutschen Gold-
reserven in den USA in den Blick
der Öffentlichkeit gerückt.

In Begleitung eines Reporters
der „Bild“-Zeitung nutzte Mißfel-
der seine Teilnahme an einer UN-
Veranstaltung in New York für ei-
nen medienwirksamen Abstecher
zur Zentrale der Federal Reserve
Bank (Fed). Sein Wunsch: Ein Blick
auf die in den Tresoren der Fed ge-
lagerten deutschen Goldreserven
zu werfen. Mit Stand vom Dezem-
ber 2011 war Deutschland, zumin-
dest der Bilanz nach, Eigentümer
von 3396,3 Tonnen Gold, die nach
Angaben der Bundesbank zum
großen Teil im Ausland, unter an-
derem auch in New York, gelagert
werden.

Gezeigt wurde Mißfelder nichts.
Zum Glück möchte man fast sagen.

Selbst wenn ihm Eintritt in die Tre-
sorräume gewährt worden wäre,
hätte sich keine verlässliche Aussa-
ge treffen lassen, ob die deutschen
Goldreserven in der angegebenen
Höhe in New York tatsächlich vor-
handen sind. Schon vor dem Auf-
tritt des deutschen Nachwuchspo-
litikers sind die bei der US-Fed
aufbewahrten Goldbestände in den
Blick von Kriti-
kern geraten.
Immerhin handelt
es sich bei der
1913 gegründeten
US-Notenbank
um keine staatli-
che, sondern um
eine privatwirtschaftliche Einrich-
tung, die in ihren Tresoren neben
Goldbeständen von 60 Staaten
auch die US-Goldreserven ver-
wahrt. Bereits 2011 wurde von Ron
Paul, einem Mitglied der Republi-
kaner, eine Gesetzesinitiative vor-
gelegt, welche die komplette Über-
prüfung der Fed-Finanzen forderte.
Der von Ron Paul im Repräsentan-
tenhaus eingebrachte Gesetzent-
wurf scheiterte. Immerhin stimm-
ten aber 155 der 435 Abgeordneten

zu. Hintergrund dieser Bemühun-
gen sind immer wieder auftau-
chende Zweifel, ob die in den Bi-
lanzen der Fed ausgewiesenen Gol-
dreserven wirklich vollständig vor-
handen sind.

Interessant ist die Stellungnahme
des US-Finanzministeriums zu der
Problematik. Da bei der Fed
immerhin staatliche Vermögens-

werte verwahrt
werden, sollte ein
Interesse an
Transparenz gege-
ben sein. Das US-
Finanzministe-
rium bezeichnet
allerdings eine

Überprüfung der US-Goldreserven
als zu kostspielig. Argumentiert
wird mit Kosten von 15 Millionen
Dollar. Angesichts der bilanzierten
US-Goldreserven von 8133 Tonnen
(2011) fallen diese Kosten aller-
dings kaum ins Gewicht.

Erstaunlich ist nicht nur die Zu-
rückhaltung des US-Finanzmini-
steriums, wenn es um eine Über-
prüfung der US-Goldreserven geht,
sondern auch das auffällige Desin-
teresse der Verantwortlichen auf

deutscher Seite, wenn es um die in
New York verwahrten deutschen
Goldreserven geht. Eine Überfüh-
rung der in den 1950er und 1960er
Jahren angelegten Goldreserve
wurde mit der Begründung zu ho-
her Kosten in der Vergangenheit
immer abgelehnt. An der Stichhal-
tigkeit dieser Argumentation gibt
es erhebliche Zweifel. Eine zentra-
le Rolle in der Argumentation von
Kritikern spielte lange Zeit ein im
Jahr 1967 vom damaligen Bundes-
bankchef Karl Blessing geschriebe-
ner Brief (siehe Kasten) an den da-
maligen Chef der US-Fed. Die lan-
ge gehegte Vermutung, Blessing ha-
be zugesichert, auf eine Überfüh-
rung der deutschen Goldreserven
zu verzichten, solange amerikani-
schen Truppen in Deutschland sta-
tioniert sind, hat sich mit der Ver-
öffentlichung des Briefes im Jahr
2011 nicht bestätigt. Das augen-
scheinliche Desinteresse sowohl
der deutschen Regierung als auch
der Bundesbank an der Überfüh-
rung der Goldreserven nach
Deutschland, ja selbst nur an einer
Überprüfung der Bestände wirft
Fragen auf. Norman Hanert

Als US-Präsident Richard Ni-
xon am 15. August 1971 per
Fernsehansprache die im

Jahr 1944 gegebene Zusage auf-
kündigte, Dollar in eine bestimmt
Menge Gold umzuwechseln, war
das eine Zäsur in der Währungsge-
schichte. Fortan stand hinter Pa-
piergeld nicht mehr ein durch
Gold gedeckter Anspruch, sondern
nur noch ein Versprechen. Makula-
tur war mit der Rede Nixons das
gesamte bisherige Währungssy-
stem von Bretton Woods, das den
US-Dollar zur Weltleitwährung ge-
macht hatte. Grundlage des zum
Ende des Zweiten Weltkrieges ge-
schaffenen Währungssystems war
die Zusicherung der USA, jederzeit
35 Dollar gegen eine Feinunze
Gold (31,5 Gramm) umzutauschen.
Per festem Wechselkurs hingen alle
anderen Währungen am Dollar
und damit indirekt am Gold.

So überraschend die Aufkündi-
gung der US-Selbstverpflichtung
zur Einlösung von Dollar in Gold
im August 1971 auch kam, eine
Krise des von den USA dominier-
ten Währungssystems war bereits
länger absehbar. Der Vietnamkrieg
und vom US-Präsidenten Lyndon
B. Johnson angeschobenen Sozial-
programme hatten zu einer starken

Verschuldung geführt. Die Dollar-
Menge war dadurch so weit aufge-
bläht, dass die bei der US-Zentral-
bank vorhandene Goldreserve bei
weitem nicht mehr zur Abdeckung
ausreichte. Bereits im Jahr 1968
wurde die Goldeinlösepflicht auf
Zentralbanken des Währungssy-
stems beschränkt.

Eng verbunden mit dem Bretton-
Woods-System, dem die Bundesre-

publik 1949 beitrat, ist die Wieder-
herstellung der deutschen Goldre-
serven in den Nachkriegsjahrzehn-
ten. Noch die Eröffnungsbilanz der
Bundesbank im Juni 1948 wies kei-
nerlei Gold aus. Mit den Export-
überschüssen der 1950er und
1960er Jahre änderte sich das je-
doch. Vor dem aktuellen Hinter-
grund der ausufernden Target-2-
Salden bei der Bundesbank – zu
deren Tilgung durch die Schuldner
keine Termine gesetzt sind – ist
interessant, dass gemäß den dama-
ligen Vereinbarungen der Europäi-
schen Zahlungsunion (EZU) die
Schuldnerländer ihre Importe aus

Deutschland mit Goldzahlungen
beglichen. Die Überführung der so
aufgebauten deutschen Goldreser-
ven unterblieb mit der Begründung
hoher Transportkosten und unzu-
reichender Lagerungsmöglichkei-
ten in Deutschland.

Auch wenn die Bundesbank sich
mit Einzelheiten bedeckt hält,
kann man davon ausgehen, dass
bis heute ein Großteil der deut-
schen Goldreserven in New York,
London und Paris gelagert wird.
Schon fast regelmäßig wecken die
deutschen Goldreserven – aktuel-
ler Stand etwa 3400 Tonnen – Be-
gehrlichkeiten verschiedenster Sei-
ten. 2004 wurden Überlegungen
des damaligen Bundeskanzlers
Gerhard Schröder (SPD) laut, mit
dem Verkauf von Teilen des Goldes
Bildungs- und Forschungspolitik
zu finanzieren. Auch in der aktuel-
len Euro-Krise haben die deut-
schen Goldreserven wieder Be-
gehrlichkeiten geweckt. Statt dass
Länder wie Italien mit 2451 Ton-
nen oder Portugal mit immerhin
382 Tonnen Gold selbst ihre Re-
serven heranziehen, sah sich
Deutschland mit der Forderung
konfrontiert, seine Goldreserven
zur Euro-Rettung zur Verfügung zu
stellen. N.H.

Zeitzeugen

Lange Zeit sorgte ein im Jahr
1967 vom damaligen

Bundesbankpräsidenten Karl
Blessing an seinen US-Amtskolle-
gen geschriebener Brief für Spe-
kulationen. Unter anderem
musste der Brief dafür als Erklä-
rung herhalten, dass eine Rück-
führung der in den USA gelager-
ten deutschen Goldreserven nicht
möglich sei. Blessing habe zugesi-
chert, die deutschen Goldreser-
ven solange in den USA zu belas-
sen, wie US-Truppen in der
Bundesrepublik stationiert sind
und den Schutz gegen den Ost-
block gewährleisten.

Klarheit über den tatsächlichen
Inhalt liegt seit der Veröffentli-
chung des Briefes im Jahr 2011
vor. Die vermutete Zusicherung,
auf eine Überführung der Gold-
bestände zu verzichten, findet
sich in dem Brief nicht. Im Hin-
blick auf das deutsch-amerikani-

sche Verhältnis ist das Schreiben
dennoch interessant. Immerhin
sicherte Blessing zu, dass er das
damals verbriefte Recht, Dollar
aus den Währungsreserven der
Bundesbank bei der Fed in Gold
umzutauschen, nicht in Anspruch
nimmt. Mit dem erklärten Ver-
zicht rettete die Bundesbank –
damals größter ausländischer
Halter von Dollarbeständen – die
US-Zentralbank wahrscheinlich
vor dem Offenbarungseid. Die bei
der Fed vorhandene Goldmenge
stand schon damals in keinem
Verhältnis mehr zu der aufge-
blähten Menge an neu gedruck-
ten Dollar. Hätte Blessing damals
auf Konvertierung der Dollar ge-
gen Gold bestanden, wären die
heutigen deutschen Goldreserven
noch um einiges größer.

Fast gleichzeitig betrieb Frank-
reichs Präsident Charles de Gaul-
le die Rückholung französischer
Goldreserven. Seit 1966 ließ er
tonnenweise bisher in den USA
gelagertes Gold abholen. Ange-
sichts der Aufkündigung der
Bretton-Woods-Vereinbarung von
Präsident Nixon 1971 eine weit-
sichtige Entscheidung. N.H.

Charles de Gaulle – Die Wäh-
rungspolitik des französischen
Präsidenten (1890–1970) war
stark auf die Wiederherstellung
des Goldstandards ausgerichtet.
Im Unterschied zur Bundesrepu-
blik bestand de Gaulle auf dem
durch die USA bis 1971 zugesi-
chertem Recht, Dollar gegen Gold
einzutauschen.

Gordon Brown – In seiner Amts-
zeit als Finanzminister unter dem
Premierminister Tony Blair (La-
bour) veranlasste Brown im Jahr
1999 den Verkauf von 400 Tonnen
aus den britischen Goldreserven.
Das damals zu Preisen von 256
bis 296 Dollar pro Unze verkaufte
Gold würde aktuell mehr als 1700
Dollar pro Unze erzielen.

Ron Paul – Der Republikaner be-
wirbt sich als Kandidat für die
kommenden Präsidentschafts-
wahlen. Bereits im vergangenen
Jahr sorgte der Mediziner für
Schlagzeilen, als er öffentlich be-
zweifelte, dass die US-Goldreser-
ven in Menge und Qualität dem
entsprechen, was in den Bilanzen
der Notenbank angegeben ist.

Richard Nixon – In einer Anspra-
che im Fernsehen gab der US-Prä-
sident (1913–1994) am 15. August
1971 bekannt, dass sich die USA ab
sofort weigern würden, US-Dollar
gegen die bisher festgelegte Menge
Gold einzutauschen. Diese Ver-
pflichtung waren die USA 1944 im
Bretton-Woods-Abkommen einge-
gangen, der Neuordnung des inter-
nationalen Währungssystems mit
festen Wechselkursen und einem
goldhinterlegten US-Dollar als
Leitwährung.

Franklin D. Roosevelt – Ab dem 1.
Mai 1933 im Zuge der Wirt-
schaftskrise verbot der US-Präsi-
dent (1882–1945) in den USA den
Privatbesitz von Gold. Alle US-
Bürger wurden gezwungen, ihr
Gold bei der Federal Reserve
Bank abzuliefern. Vollständig auf-
gehoben wurde das Verbot erst 41
Jahre später durch Präsident Ge-
rald Ford zum 31. Dezember 1974.

Spielball der USA
Das Bretton-Woods-System: Vertragstreue so lange, wie sie nützt
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Ruf der Politik nach Transparenz ist, wenn es um staatliche Goldreserven geht, gering
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Grünen-Wählern
ist egal, wer führt
Berlin – Kurz nachdem sich Clau-
dia Roth als Kandidatin für die
Grünen bei der Bundestagswahl
2013 neben Jürgen Trittin ins Ge-
spräch gebracht hatte, trafen sich
die Spitzen der Partei, um die Art
und Weise der Kandidatenkür zu
besprechen. Während man in
Berlin zum Teil die eigenen Eitel-
keiten pflegte, merkte der über
das Personalgerangel verärgerte
Spitzenkandidat der Grünen bei
der bevorstehenden Landtags-
wahl in Schleswig-Holstein, Ro-
bert Habeck, an, dass es den Wäh-
lern der Grünen „weitgehend
wurscht“ sei, „wer an der Spitze
der Partei steht“. Er erhielt zu-
gleich Unterstützung vom Chef
des Meinungsforschungsinstituts
Forsa, Manfred Güllner: „Bei den
Grünen spielt es für die Wähler
keine Rolle, wer sie in den Wahl-
kampf führt.“ Bel

Anfang des Monats bot das Inter-
net-Rabatt-Portal Groupon gegen
eine Spende einen kirchlichen Eh-
ren-Doktortitel der Miami Life De-
velopment Church wahlweise als
Doktor h.c. oder Professor h.c. ab
39 Euro an. Angesichts der Plagi-
atsvorwürfe gegen Doktorarbeiten
deutscher Politiker fehlt vielen
Deutschen jedoch der Humor, sich
über derartige Titelkäufe zu amü-
sieren, zumal die Fehler im System
um die Vergabe echter Doktortitel
nicht behoben sind.

Es ist immerhin ein kleiner
Schritt hin zu einer besseren Ver-
gleichbarkeit der Abiturno-
ten, doch noch sind auch
hier viele Fragen offen. Zwar
rang sich die Kultusminister-
konferenz nach Jahrzehnten
der Debatte dazu durch, den
Bundesländern einen Fra-
genpool für die Abiturprü-
fung zur Verfügung zu stel-
len, doch an welchem Lei-
stungsniveau sich diese pro
Fach etwa 100 zur Auswahl
stehenden Aufgaben orien-
tieren werden, muss noch
geklärt werden. Zudem han-
delt es sich offenbar nur um
eine Option, sprich, die
Bundesländer können, müs-
sen aber nicht auf diese Fra-
gen zurückgreifen. Ange-
sichts des Umstandes, dass
anhand verschiedener Stu-
dien nachgewiesen wurde,
dass die Abiturienten in Bay-
ern mehr können als im Nor-
den Deutschlands, dürfte das
Interesse daran, sich der di-
rekten Vergleichbarkeit mit
den Leistungsträgern zu
unterwerfen, in einigen
Bundesländern gering sein.

Dabei wird die Vergleichbarkeit
bei Bildungsabschlüssen doch stets
und ständig von der Politik gefor-
dert. Die Bologna-Reform der EU
hat dazu geführt, dass international
renommierte deutsche Bildungsab-
schlüsse wie Magister und Diplom
durch Bachelor und Master ausge-
tauscht wurden. Bildungsministe-
rin Annette Schavan (CDU) merkte
erst vor kurzem an, dass man bei

der Reform bedauerlicherweise zu
sehr auf strukturelle und zu wenig
auf inhaltliche Aspekte geachtet
habe. Deswegen wolle sie dem-
nächst eine Arbeitsgruppe zu-
sammenstellen, die sich mit der
Frage beschäftigt, wie man das
Humboldtsche Ideal von Bildung
bei den neuen Abschlüssen be-
rücksichtigen könne. Dies rief so-
fort die Bundesregierung auf den
Plan, die wenige Tage nach Scha-
vans Bekenntnis anmerkte, man sei
zufrieden mit dem Verlauf der Bo-
logna-Reform.

Da inzwischen nach Akkreditie-
rung durch eine staatlich zugelas-

sene Akkreditierungsagentur fast
jede Fachschule Bachelor-Ab-
schlüsse anbieten kann, kann von
Vergleichbarkeit jedoch nur
schwer die Rede sein. Bei einer
Fahrt mit der U-Bahn in Hamburg
werben mindestens fünf verschie-
dene, nicht-staatliche Institute da-
mit, dass man bei ihnen den Ba-
chelor für dies oder jenes machen
könne. Wie Arbeitgeber da noch

erfassen sollen, welcher Bachelor
Qualität verspricht und welcher
nicht, ist fraglich. Auch in der Fi-
nanzbranche bieten inzwischen
immer mehr renommierte Fort-

und Weiterbildungsstätten den
Bachelor als Abschluss an. Inwie-
weit dies nun in der Branche seit
Jahren anerkannte Abschlüsse
wie Fach- und Betriebswirt im
Bank- oder Versicherungswesen

sowie im Bereich Immobilien ab-
löst, ist noch offen. Derzeit wer-
den diese bundesweit einheitlich
und unabhängig von der Indu-
strie- und Handelskammer (IHK)
nach dort durchgeführter Prüfung
vergeben. Der Bachelor hingegen
wird nur vom jeweiligen zuvor
hierfür akkreditierten Bildungs-
träger vergeben, der natürlich ein
finanzielles Interesse hat, mög-

lichst viele und gute Absolventen
zu haben. „Da die schuli-
sche/hochschulische Bildung in
der Verantwortung der Länder
liegt, kann die IHK hier nicht als
qualitätssichernde Institution tä-
tig werden“, so Gordon Schenk,
Leiter des Referates Kaufmänni-
sche Weiterbildung der DIHK auf
PAZ-Anfrage.

Ina Kolanowski von der Com-
merzbank glaubt, dass beide Ab-
schlussarten künftig nebeneinan-
der bestehen bleiben: „Die von uns
gewünschten Abschlüsse orientie-
ren sich an den jeweiligen Erfor-
dernissen des einstellenden Be-

reichs beziehungsweise an den An-
forderungen der jeweils ausge-
schriebenen Stelle. Die Heteroge-
nität unserer Bereiche fordert hier
sowohl Bachelorabschlüsse wie
auch Bankfachwirte und Betriebs-
wirte.“

Doch Vergleichbarkeit der Ab-
schlussarten ist nicht das einzige
Ziel. Auch eine Vergleichbarkeit
der Abschlussnoten, wie nun beim

Abitur durch die Kultusminister-
konferenz angestrebt, wäre auch
auf Hochschulniveau wünschens-
wert. So hat das Institut für For-
schungsinformation und Qualitäts-
sicherung (IFQ) belegt, dass in ei-
nigen Bundesländern die Bestnote
„summa cum laude“ bei Promotio-
nen inflationär vergeben wird. Der
„Spiegel“ fragte angesichts der
Studie vom IFQ gar, ob sich die
Genies der Republik an Saar und
Spree versammelt haben, denn an
der Universität des Saarlandes er-
hielten 38 Prozent der Doktoran-
den in Jura die Bestnote, an der
LMU München seien es nur ein

Prozent. In Mathematik wür-
den 36 Prozent der an der
TU Berlin Promovierenden
eine 1 bekommen, in Bonn
seien es nur 1,7 Prozent.

25 000 Akademiker erhal-
ten im Durchschnitt pro Jahr
ihren oft lange und schwer
erarbeiteten Doktortitel, der
allerdings durch einige
schwarze Schafe in Verruf
geraten ist. Zwar sollen in
Bayern und Baden-Württem-
berg künftig alle Doktoran-
den eidesstattlich bezeugen,
dass sie nirgendwo abge-
schrieben haben, doch wo
kein Kläger, ist kein Beklag-
ter. Wenn Professoren meh-
rere Doktoranden zusätzlich
zu Bachelor- und Masterstu-
denten betreuen, haben sie
wenig Zeit, die oft über 1000
Seiten langen Abschlussar-
beiten auf Plagiate hin zu
überprüfen. Doch da öffent-
liche Fördergelder nach der
Zahl der Promotionen verge-
ben werden, haben manche
Universitäten wenig Interes-
se daran, Qualität vor Quan-

tität zu setzen. Selbst computerge-
stützte Anti-Plagiats-Programme
würden nur gegen die dümmsten
Schummler helfen, merkt der
„Spiegel“ an. Bezweifelt werden
darf, ob der Vorschlag der Grünen,
den Doktortitel aus den Ausweis-
papieren zu streichen, um die Ti-
telsucht der Träger nicht zu befrie-
digen, das Problem lösen würde.

Rebecca Bellano

Vergleichbarkeit als Maßstab
Ob Abitur oder Hochschulabschlüsse: Was für den einen sehr gut ist, ist für den anderen gerade befriedigend

Deutschkurse
immer beliebter

München – Die deutsche Sprache
kann sich dank der Euro-Krise
plötzlich über ein neu erwachtes
Interesse im Ausland freuen. Ins-
gesamt 234587 Teilnehmer, und
somit 16400 mehr als 2010, konn-
te das Goethe-Institut bei seinen
Deutschkursen unterrichten. Vor
allem in Spanien (35 Prozent),
Portugal (20 Prozent) und Italien
(14 Prozent) stieg die Nachfrage
nach Deutschkursen des Goethe-
Institutes, das 137 Auslandsnie-
derlassungen in 93 Ländern hat,
stark an. Allein in Athen sind es
derzeit über 350 Sprachschüler.
„Es sind vor allem junge Leute, die
sich für unsere Kurse interessie-
ren“, so Klaus-Dieter Lehmann,
Präsident des Goethe-Instituts.
„Nicht weil sie Goethe und Schil-
ler im Original lesen möchten,
sondern weil sie im Beruf weiter-
kommen wollen. Das Goethe-In-
stitut bietet mit seinem Netzwerk
im In- und Ausland eine perfekte
Bildungsplattform.“ Bel

Fördergelder schaffen
Quantität statt Qualität

Zuwanderungwelle befürchtet
Aus Sorge vor Folgen der Euro-Krise ändert Berlin Hartz-IV-Regeln

Blutgeld gegen Blutrache
Islamische Paralleljustiz hebelt weiter geltendes Recht aus

Angst vor einer massiven
Einwanderungsbewegung
in das deutsche Sozialsy-

stem aus Südeuropa scheint das
Motiv einer Änderung der Hartz-
IV-Regelungen zu sein, die, öffent-
lich kaum wahrgenommen, der-
zeit vorgenommen wird. Bereits
im Dezember ist vom Auswärti-
gen Amt beim Straßburger Euro-
parat ein Vorbehalt gegen das Eu-
ropäische Fürsorgeabkommen
von 1953 zu Protokoll gegeben
worden, da dieses gegen die
Gleichbehandlung der EU-Bürger
verstoße.

Bis dieser Vorbehalt eingelegt
worden war, hatten die Bürger
der 18 Unterzeichnerstaaten –
darunter Spanien und Griechen-
land –, sobald sie sich in
Deutschland polizeilich angemel-
det hatten, Anspruch auf deut-
sche Sozialleistungen, wenn sie
sich als arbeitssuchend meldeten.
Bürger aus Staaten, die erst später
zur EU gestoßen sind, wie etwa
Österreicher und Polen, hatten
diesen Anspruch allerdings nicht.
Durch die nun erfolgende Neure-
gelung besteht einheitlich für alle
EU-Bürger erst nach Ablauf von
drei Monaten dieser Anspruch.
Als zusätzliche Bedingung gilt,
dass der Antragsteller für die
Hartz-IV-Leistungen bereits zu-
vor in Deutschland gearbeitet ha-

ben muss. In der Praxis muss dies
allerdings keine sozialversiche-
rungspflichtige Beschäftigung
sein, so dass auch Freiberufler
und Selbstständige Ansprüche
anmelden können. Als Nachweis
für eine Arbeit in Deutschland
dürfte bereits ein absolviertes
Praktikum reichen, selbst wenn

dieses nur geringfügig vergütet
worden ist.

Immerhin zeigt die Neuregelung
aber, wie die finanziellen Spiel-
räume enger werden. Zu Zeiten
deutscher Scheckbuchdiplomatie
hätte die Lösung des vorgeblichen
Problems der ungleichen Behand-
lung sehr wahrscheinlich darin
bestanden, die bisher bestehende
großzügige Lösung, die nur Bür-
gern einiger Länder gewährt wur-
de, komplett auf alle EU-Länder
auszuweiten. Hintergrund der nun
erfolgten Neuregelung, die ab 1.
April in Kraft treten soll, dürfte
auch weniger die Sorge um die
Gleichbehandlungsgrundsätze
sein als vielmehr die Angst vor
massiver Einwanderung vor allem

aus den südeuropäischen Krisen-
staaten Griechenland, Spanien
und Portugal.

Noch bewegen sich die entspre-
chenden Zahlen auf niedrigem
Niveau. 2011 waren bundesweit
etwa nur 7000 Spanier in
Deutschland als arbeitssuchend
gemeldet, so dass sie Hartz-IV-
Leistungen beantragt hatten. In
Berlin lag die Zahl beispielsweise
im Jahr 2011 bei 567 arbeitssu-
chenden Spaniern. Alarmierend
sind allerdings die Zuwachsraten.
Allein in Berlin ist die Zahl der
arbeitslos gemeldeten Spanier
zwischen Januar 2011 und Januar
2012 um 60 Prozent gestiegen.
Auch Angehörige aus anderen
EU-Krisenländern sind mit hohen
Steigerungsraten dabei. Die Zahl
der arbeitslos gemeldeten Grie-
chen stieg in Berlin im gleichen
Zeitraum um 19 Prozent, die der
Italiener immerhin auch um zehn
Prozent.

Die nun vollzogene Notbrem-
sung könnte ein Zeichen dafür
sein, dass die bisher verbreitete
Grundannahme, die hinter allen
im Bundestag verabschiedeten
Rettungspaketen steckt – Sparpa-
kete und Rettungsgelder für die
Euro-Krisenländer zeigen in ab-
sehbarer Zeit Wirkung –, intern
wohl selbst nicht mehr geglaubt
wird. Norman Hanert

In Europa breitet sich immer
mehr die Akzeptanz von Teilen
der islamischen Rechtsordnung

Scharia aus. Dies geschieht durch
mit Muslimen besetzte Schiedsge-
richte, die bei Ehestreitigkeiten, Erb-
auseinandersetzungen und in an-
deren privaten Belangen die Kom-
petenz ordentlicher Gerichte außer
Kraft setzen und längst als „Schat-
tenjustiz“ zu bezeichnen sind.
Meist werden diese Einrichtungen
mit Imamen und Privatleuten ohne
juristische Ausbildung besetzt, sug-
gerieren aber durch den Begriff
Friedensrichter rechtliche Kompe-
tenz. Autoritäre Clanchefs oder Fa-
milienälteste, deren Autorität auf
ihrer Macht sowie der Berufung
auf religiöse und kulturelle Werte-
ordnungen beruht, geben dabei
den Ton an.

Die fragwürdige Laiengerichts-
barkeit fußt auf drei Prinzipien:
Schlichtung, Strafverzicht gegen fi-
nanzielle Wiedergutmachung und
Selbstjustiz. Der Berliner Krimina-
list Carsten Wendt sieht darin eine
Aushebelung des deutschen
Rechtssystems, der mit polizei-
lichen Mitteln nicht mehr beizu-
kommen sei. Mangelnde Kompe-
tenz und ungenügendes Wissen
führten zu „Sympathie und Akzep-
tanz“ deutscher Behörden und Po-
litikern, was die islamische Paral-
leljustiz erst recht zum Blühen

brächte. Manchmal werde die Op-
ferfamilie unter enormen Druck
gesetzt, damit sie eine Aussage ver-
weigert, ändert oder gar widerruft.
Einige Politiker wie der rheinland-
pfälzische Justizminister Jochen
Hartloff (SPD) sehen dennoch kei-
ne Gefahr, wenn die Friedensrich-
ter etwa in Form von Schiedsge-

richten ähnlich wie in Handel oder
Sport agierten.

Die 1966 geborene, engagierte,
türkischstämmige Frauenrechtlerin
Serap Cileli, die selbst als Kind
zwangsverheiratet worden war,
sieht allerdings sogar bei hoch kri-
minellen Taten wie Mord die Ge-
fahr einer Ausbremsung der Straf-
verfolgung. Das Prinzip Blutgeld
gegen Blutrache in einer außerge-
richtlichen Einigung spiele dabei
eine entscheidende Rolle und es
könne durchaus passieren, dass ei-
ne Staatsanwaltschaft wegen Man-
gel an Beweisen ein Verfahren ein-
stellen muss. Druck und Erpres-
sung ersetzten Gerechtigkeit. Oft
werde die Tat beispielsweise bei
Ehrenmorden einem Familienan-

gehörigen zugeschoben, der keine
oder nur wenig Strafe zu erwarten
habe. Vor allem bei Straftaten ge-
gen Frauen führten die bereits ent-
standenen Parallelstrukturen „zu
enormem Leid bei einer unüber-
schaubaren Anzahl von Opfern“.

Cileli, Autorin von „Wir sind eu-
re Töchter, nicht eure Ehre“,
kämpft mit ihrem Verein „Peri e.V.“
gegen die Etablierung muslimi-
scher Streitschlichter in Deutsch-
land und brandmarkt sie als eine
Unterhöhlung der im Westen gel-
tenden Gesellschaftsordnung. Der
Bremer Staatsanwalt Jörn Hau-
schild bringt es auf den Punkt:
Nach seiner Erfahrung werden in
90 Prozent aller Strafverfahren mit
Tätern und Opfern aus dem musli-
mischen Kulturkreis die sogenann-
ten Schlichtungen erst gar nicht
bekannt. Nach Aussagen der offi-
ziell durch Suizid verstorbenen
Berliner Jugendrichterin Kirsten
Heisig hätten in 60 Prozent der von
ihr betriebenen Verfahren die Be-
teiligten ausgesagt, dass sie sich be-
reits untereinander geeinigt hätten.
Cileli fordert deshalb eine deutli-
che Reglementierung, damit es erst
gar nicht so weit kommen kann,
dass an Frauen begangene Verbre-
chen einfach unter der Hand aus-
gehandelt werden, der Täter sich
so der deutschen Justiz entzieht.

Joachim Feyerabend

Nur wer drei Monate
hier gearbeitet hat,

hat künftig Anspruch

Sympathie deutscher
Politiker beflügelt
die Paralleljustiz
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Bomben wegen
Transitgebühren

Juba – Zwar hat sich der Südsu-
dan 2011 für unabhängig erklärt,
aber trotzdem behindert die suda-
nesische Regierung weiter die
Entwicklung des Landes. Der Süd-
sudan, der sein Öl über die Pipeli-
nes im Sudan zum Abtransport in
alle Welt laufen lassen muss, will
nur rund 5,70 US-Dollar pro Bar-
rel für den Transit zahlen, der Su-
dan verlangt aber 27 US-Dollar.
Derzeit kostet ein Barrel am Welt-
markt zwar rund 120 US-Dollar,
doch Juba ist nicht bereit, so hohe
Gebühren an Khartum zu zahlen.
Dieses soll laut Angaben des Süd-
sudan nun Ölförderanlagen bom-
bardiert haben. Zugleich kritisiert
die Uno Kampfhandlungen an der
Grenze der beiden Länder. Bel

Während im heißen US-Wahl-
kampf die Republikaner, wie US-
Präsident Barack Obama es in ei-
ner Pressekonferenz formulierte,
„die Kriegstrommeln schlagen“
und seine Präferenz für eine diplo-
matische Lösung im Iran-Konflikt
als „weich“ einstufen, sind die Fol-
gen der letzten US-Kriege im
Irak und Afghanistan immer
stärker in der US-Gesell-
schaft spürbar.

Vor kurzem wurde das an
täglichen Verbrechen nicht
gerade arme Los Angeles von
einer Reihe absurd scheinen-
der Morde aufgeschreckt.
Die Opfer waren ausnahms-
los Obdachlose. Sie wurden
mit über 40 Messerstichen
ohne erkennbares Motiv er-
stochen. Bis beim letzten
Opfer Passanten den Täter
flüchten sahen. Sie verfolg-
ten ihn und alarmierten die
Polizei, so dass er gefasst
wurde und die filmreife
Mordserie auf diese Weise
ein Ende fand.

Zur Überraschung der Po-
lizei war der Täter namens
Itzcoatl „Izzy“ Ocampo ein
erst 23 Jahre junger Veteran
der Marines (US-Marinein-
fanteristen), der im Irak ge-
dient hatte und über den sei-
ne entgeisterten Angehöri-
gen und Freunde nur Gutes
zu sagen wussten. Der An-
schlag auf das World Trade
Center vom 11. September
2001 hatte den immer fröhlichen
und hilfsbereiten Jungen dazu ge-
bracht, zu den Marines zu gehen,
wo er von 2005 bis 2010 diente. „Er
war ein Muster-Marine“, betonte
jetzt schockiert seine Vorgesetzte
im renommierten Marines-Stütz-
punkt Camp Pendleton bei Los An-
geles, Bonnie Tisdale: „Immer
pünktlich und zuverlässig. Gleich
wessen man ihn anklagt, ich würde
ihm mit meinem Leben vertrauen.
Er ist ein Veteran, der nicht die er-
forderliche Hilfe erhielt.“

Ein tiefes Mitleid empfand
Ocampo für alle Armen und Lei-

denden. Nach dem Ende seines
Militärdienstes ohne Job, unter-
stützte er Obdachlose mit seinem
Arbeitslosengeld, gab ihnen oft sei-
ne letzten Dollar.

Was war geschehen? Wie ist so
ein Wandel möglich? Itzcoatl „Izzy“
Ocampo leidet wie eine steigende

Zahl von Irak- und Afghanistan-Ve-
teranen unter einen psychischen
Syndrom, das verheerend wirken
kann: Posttraumatische Bela-
stungsstörung (PTBS). Wie bei der
traumatischen Hirnverletzung
(Traumatic Brain Injury, TBI) han-
delt es sich dabei um eine psychi-
sche Reaktion, in diesem Falle auf
traumatische Ereignisse an der
Front und den kompletten Unter-
schied zum sensationslosen Leben
daheim. Patriotisch und abenteuer-
lustig haben sie sich anwerben las-
sen und werden dann mit der Rea-
lität eines brutalen Krieges in ei-

nem fremden Land mit anderen
Menschen, anderen Bräuchen, an-
derer Religion und einem oft un-
sichtbaren tödlichen Feind nicht
fertig, mit der Angst und dem Ter-
ror, den Verwundeten und Toten.
PTBS wie TBI erzeugen Albträu-
me, Schlaflosigkeit, schwere De-

pression, Aggressivität, Verstörtheit
und Gefühlslosigkeit.

Ocampo diente bei einem Medi-
cal Battalion, das Tote und Verwun-
dete an Ort und Stelle für den
Weitertransport in Hospitäler be-
treut. „Als mein Sohn 2008 nach
mehreren Einsätzen aus dem Irak
zurückkam“, sagt sein Vater, ein
aus Mexiko eingewanderter
Rechtsanwalt, „erschien er wie ver-
wandelt. Er redete davon, dass
schreckliche Dinge geschehen wer-
den und die Welt untergeht.“ 2010
quittierte Ocampo den Dienst.
Aber zuhause wurde alles schlim-

mer. Sein Bruder: „Er war total ver-
rückt. Überall suchte er nach Bom-
ben und Waffen.“

Nach Schätzungen leben Zehn-
tausende von Kriegsveteranen ob-
dachlos auf der Straße. Davon ha-
ben rund 20 Prozent psychische
Störungen, und 70 Prozent sind

drogenabhängig. Hochgerechnet
nehmen sich an jedem Tag 18 Vete-
ranen das Leben. Ohne Job, ohne
Geld, ohne Hoffnung und ohne Ka-
meradschaft und Verbundenheit in
gemeinsamen Aktionen, aber dafür
oft mit zerstörten Familien fühlen
sie nach dem Ende des Militär-
dienstes isoliert und nutzlos.

Wie die Selbstmord- ist auch die
Scheidungsrate bei Militärangehö-
rigen erschreckend hoch. Paare
werden sich fremd mit jedem wei-
teren monatelangen Einsatz. Be-
sonders schlimm ist es bei Vetera-
nen, die unter PTBS leiden. Die

Kinder sind dem Vater beziehungs-
weise der Mutter entfremdet und
verängstigt angesichts von Wutan-
fällen, Tätlichkeiten und durch De-
pression. Die unehrenhaften Ent-
lassungen aus der US-Army sind
seit dem Irakkrieg um 40 Prozent
gestiegen. Bei jedem fünften spielt

Alkohol eine Rolle, bei je-
dem zweiten ist es Drogen-
missbrauch. Hinzu kommen
die durch schwere Verletzun-
gen untauglich gewordenen
Soldaten. Junge, durchtrai-
nierte Menschen, die nun In-
validen sind, bevölkern die
Hospitäler wie Rehabilita-
tionszentren des Kriegsvete-
ranenministeriums der Ver-
einigten Staaten (United Sta-
tes Department of Veterans
Affairs, VA). Das VA versucht
alles, um Hilfe zu leisten, ist
aber nach so langer Kriegs-
zeit total überfordert. Vor al-
lem fehlen Psychologen, um
die psychischen Störungen,
auf denen die meisten
schweren Probleme beruhen,
rechtzeitig zu erkennen und
zu behandeln. Hilfsgesuche
bleiben in der Bürokratie
stecken. So war Ocampo mit
PTBS eingestuft, erhielt aber
keine Behandlung.

Hilfe kommt vielfach von
privaten Initiativen. Sport-
veranstaltungen für Kriegsin-
valide sind ein besonderer
Erfolg. Und seit kurzem gibt
es Lifequest, ein Musik-
Camp in Colorado. Dort tref-

fen sich vor allem verwundete Ve-
teranen mit Liedermachern, die ih-
nen helfen, ihre Kriegserfahrungen
in Songs einzubringen. Wie bei
dem 28-jährigen Army Sergeant
Tyler Daly, der im Irak durch eine
Sprengfalle, eine sogenannte Road-
side Bomb, verwundet wurde und
seit seiner Ausmusterung an TBI,
schwerer Depression, Alpträumen
und Angstzuständen leidet: „Ich
finde das Gefühl nicht mehr. Ich
muss meine Geschichte erzählen.
Berichten, wie es damals war, am
Rand von Tod und Leben.“

Liselotte Millauer

Der Krieg lässt sie nicht mehr los
Immer mehr US-Veteranen finden nach ihren Kampfeinsätzen nicht mehr zurück in den heimischen Alltag

Frauenrechte wie
unter den Taliban

Der sich bereits unmittelbar
nach dem Ende von Mu-
ammar al-Gaddafi ab-

zeichnende Zerfall Libyens ist vo-
rige Woche in eine neue Phase
eingetreten: Eine Versammlung
von 2000 Stammesältesten, Politi-
kern und Miliz-Kommandanten
hat in Bengasi eine Art Autono-
mie jenes Gebiets proklamiert, in
dem sich die größten Ölfelder be-
finden, also von Sirte bis zur
ä g y p t i s c h e n
Grenze. Auslöser
war das neue
Wahlgesetz, das
der Ostregion Ky-
renaika nur 60
von 200 Abgeordneten zubilligt.
Die Wahlen sind für Juni ange-
setzt.

Die Kyrenaika, eine der drei hi-
storischen Großprovinzen Li-
byens, hatte allerdings schon da-
vor keinerlei Entscheidungen ak-
zeptiert, die vom Nationalen
Übergangsrat (NTC) in Tripolis
getroffen wurden. Die autonome
Region, zu deren Chef Ahmed Zu-
bair al Senussi, ein Verwandter
des einstigen Königs Idris I., be-
stellt wurde, wolle aber nicht aus
Libyen ausscheiden, hieß es. Aber
auch im abgespaltenen Südsudan
ging es – mit Unterstützung von
Ölkonzernen und deren Regie-
rungen – zunächst nur um Auto-
nomie, und eine Unabhängig-

keitserklärung des autonomen
kurdischen Nordirak wird nur
verhindert, weil die Türkei in
dem Fall mit Einmarsch droht.

Dass der Vorsitzende des NTC
Mustafa Abd-al-Dschalil droht, ei-
ne Abspaltung notfalls mit Gewalt
zu verhindern, ist angesichts der
heutigen Sicherheitslage aber als
bloße Rhetorik zu werten, denn es
fehlen ihm dazu die Soldaten.
Überall im Land sind auch nach

dem „Sieg“ über
Gaddafi die Mili-
zen selbständig
geblieben. Sie
weigern sich, ihre
Waffen abzuge-

ben, und fast täglich liefern sie
einander irgendwo blutige Schar-
mützel. Dazu kommen unzählige
Racheaktionen, von denen die
wenigsten den Weg in die Medien
finden, weil sie eben nicht in das
Bild einer „Befreiung“ passen.

Die Ereignisse in Libyen haben
zudem weitreichende Auswirkun-
gen: Waffen aus geplünderten liby-
schen Depots zirkulieren heute in
halb Afrika. Russland, das sich
von der Nato beim eklatanten
Missbrauch des UN-Mandats für
Libyen hintergangen fühlt, weigert
sich, im Fall Syrien in dieselbe Fal-
le zu tappen. Und manch „syri-
scher Aufständischer“ kommt aus
Libyen oder wurde dort ausgebil-
det. R. G. Kerschhofer

Liechtenstein verdankt sei-
nem Fürstenhaus sehr viel,
sein Name rührt von seinem

Herrschergeschlecht her, das sei-
nerseits seinen Namen einer Burg
in Niederösterreich verdankt. Heu-
te ist das Fürstentum Liechtenstein
zwar eine konstitutionelle Monar-
chie, aber der Fürst genießt mehr
Rechte als in jeder anderen Monar-
chie Europas. So muss der Landes-
fürst zunächst mit einer Thronrede
den Landtag einberufen, bevor die-
ser tätig werden kann. Andererseits
kennt Liechtenstein ähnlich wie
die Schweiz ein weitgehendes ver-
fassungsmäßiges Instrumentarium
direkter Demokratie, nämlich die
Durchführung von Volksabstim-
mungen. Dennoch hat der Fürst
nach diesem als Dualismus be-
zeichneten Staatsprinzip auch
gegenüber dem Ergebnis von
Volksabstimmungen das Sank-
tions- oder Vetorecht, das heißt,
dass auch das Ergebnis einer
Volksabstimmung vom Landesfür-
sten durch Verweigerung der Sank-
tion gekippt werden kann. Soweit
war es bislang noch nicht gekom-
men. Erbprinz Alois hatte aller-
dings im letzten Herbst die Probe
aufs Exempel gemacht. Eine Geset-
zesinitiative zur Einführung einer
Fristenregelung bei Abtreibungen
in Liechtenstein wurde mit 52,3
Prozent Nein-Stimmen in einer
Volksabstimmung knapp verwor-

fen. Eine knappe Mehrheit der
Stimmberechtigten folgte somit
Erbprinz Alois, der in einer An-
sprache zum Nationalfeiertag 2011
angekündigt hatte, ein Gesetz zur
Freigabe der Abtreibung nicht zu
unterzeichnen, selbst wenn es eine
Mehrheit im Volk finde.

Nun könnte sich das Szenario
wiederholen, denn eine Volksiniti-
ative möchte dem Fürsten das
Sanktions- oder Vetorecht be-
schneiden. Das Volk, so die Initiati-
ve, soll bei Abstimmungen tatsäch-
lich das letzte Wort haben. Die Ak-
tion für ein „Fortschrittliches Veto-
recht – damit deine Stimme zählt“
wurde Anfang Februar gestartet.
Die Liechtensteiner Regierung er-
klärte das Volksbegehren für zuläs-

sig. Bevor Unterschriften gesam-
melt werden können, muss das Be-
gehren noch durch das parlamen-
tarische Prüfungsverfahren.
Kommt man zu dem Schluss, dass
die Volksinitiative alle nötigen
rechtlichen Voraussetzungen er-
füllt, ist der Weg frei.

Das Fürstenhaus reagierte
prompt auf die neue Volksinitiati-
ve. Es will von einer Einschrän-
kung seines Vetorechts nichts wis-
sen. Erbprinz Alois stellte am
1. März in seiner Thronrede vor
dem Parlament klar, dass das An-
liegen nur mit einer Volksinitiative
zur Abschaffung der Monarchie
umgesetzt werden könne. Schon
früher hatte der Erbprinz vorge-
schlagen, dass sich das Fürstentum

ja „Republik Oberrheintal“ nennen
könne, wenn es das Fürstenhaus
nicht anerkennt, und er würde
Schloss Vaduz verlassen und in
Wien im Familienpalais Liechten-
stein Wohnsitz nehmen. Wörtlich
sagte Erbprinz Alois, der seit 2004
im Auftrag seines Vaters die Funk-
tionen des Landesvaters ausübt,
am 1. März: „Diese Staatsform des
Dualismus hat sich seit seiner Ein-
führung 1921 bewährt und ist mit
vielen Vorteilen verbunden, insbe-
sondere einer großen politischen
Stabilität, einer hohen Kontinuität
in der Regierungsführung und ei-
ner einzigartigen Identität. Das
Fürstenhaus ist nur dann bereit,
politische Verantwortung zu über-
nehmen, wenn der Fürst auch die
aus Sicht des Fürstenhauses dafür
nötigen politischen Instrumente
hat. Wenn das Volk dies aber nicht
mehr will, dann möchte das Für-
stenhaus auch keine politische
Verantwortung mehr übernehmen
und sich mit einem klaren Schnitt
gänzlich aus dem politischen Le-
ben in Liechtenstein zurückziehen.
Denn der Name Liechtenstein ist
zu eng mit dem Fürstenhaus ver-
bunden, als dass nicht auch weiter-
hin das Fürstenhaus mit der Politik
Liechtensteins in Verbindung ge-
bracht würde. Als Feigenblatt einer
nicht mehr vom Fürstenhaus getra-
genen Politik möchte das Fürsten-
haus nicht dienen.“ Bodo Bost

Fürstentum bald Republik?
Liechtenstein: Initiative will Rechte des Monarchen beschneiden, der droht mit Abdankung

Öl fördert Spaltung
Libysche Ostregion proklamiert Autonomie

Tripolis droht
mit Gewalt

Kabul – Bisher in der Verfassung
verbriefte Rechte für Frauen sol-
len nach den Empfehlungen des
einflussreichen afghanischen Re-
ligionsrates (Ulema) wieder ein-
geschränkt werden. Zu den Vor-
schlägen, die nun an die Adresse
des Regierungschefs Hamid Kar-
zai vom Rat übermittelt wurden,
gehören konkrete Empfehlungen,
die an die Zeit der fundamental-
islamistischen Taliban-Herrschaft
erinnern. So soll es nach Angaben
eines Sprechers des Religionsrats
Frauen künftig untersagt werden,
ohne enge männliche Verwandte
öffentliche Transportmittel zu
nutzen. Eine weitere an die Regie-
rung übermittelte Empfehlung
lautet, Frauen nicht mehr in ge-
mischten Büros mit Männern zu-
sammen arbeiten zu lassen, wenn
diese nicht unmittelbar zur Fami-
lie gehören. Bereits im vergange-
nen Monat hatte das Kabuler In-
formationsministerium staatli-
che und private Fernsehsender
dazu aufgefordert, ihre Modera-
torinnen Kopftücher tragen zu
lassen. N.H.

Das liechtensteinische Fürstenhaus zählt zu den ältesten Adelsfami-
lien Europas. Im Jahre 1729 erwarb das Liechtensteinische Für-

stenhaus Land am Oberrhein, verwaltete dieses aber weiterhin von
Wien aus. Erst seit dem Wiener Kongress 1814/1815, der Liechtenstein
als eigenständigen Kleinstaat anerkannte, hat das Land einen eigen-
ständigen Souverän, zunächst an Österreich, seit 1918 an die Schweiz
angelehnt. Bis 1938 lebten seine Fürsten die meiste Zeit auf ihren
Schlössern in Wien oder Mähren. Durch die Benesch-Dekrete in der
Tschechoslowakei, welche die Liechtensteiner Herrscher als Deutsche
einstuften, verlor das Fürstenhaus 1945 den größten Teil seines Besit-
zes und seiner Schlösser außerhalb der Liechtensteiner Landesgren-
zen. Damit verlagerte sich auch der Lebensmittelpunkt der Fürstenfa-
milie endgültig an den Oberrhein. B.B.

Von Mähren nach Liechtenstein
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Erstmals übernimmt in
Großbritannien ein privates
Unternehmen den Betrieb
einer Polizeiwache, was für
Aufsehen sorgte. Die
Anfangs gehegten Erwar-
tungen, mit solchen Projek-
ten von Öffentlich-Privaten-
Partnerschaften (ÖPP) wirk-
lich Geld zu sparen, haben
sich bisher meist nicht
erfüllt. Dass Politiker trotz-
dem immer noch auf solche
Privat is ierungsmodel le
zurückgreifen, hat gleich
mehrere Gründe.

Da die finanziellen Spiel-
räume der öffentlichen
Hand immer enger werden,
ist die Privatisierungswelle
inzwischen bei den Kern-
aufgaben des Staates ange-
kommen. Es geht inzwi-
schen nicht mehr nur um
Straßen oder Schwimmbä-
der, sondern auch um die
öffentliche Sicherheit.

Ein Blick nach Großbri-
tannien ist hier aufschluss-
reich. Das Land war Vorrei-
ter bei derartigen Privatisie-
rungsprojekten in Europa.
Bereits zu Anfang der 90er
Jahre wurden öffentliche
Aufgaben an Privatunter-
nehmen vergeben. Somit
kann man in Großbritan-
nien mittlerweile auf 20
Jahre Erfahrung zurückblicken
und die sind keinesfalls so positiv,
wie anfangs erhofft. Nach Berech-
nungen der „Financial Times“
haben in Großbritannien 700 Pro-
jekte von ÖPP mittlerweile Mehr-
kosten von 20 Milliarden Pfund
verursacht. Geschätzte 2,8 bis vier
Milliarden Pfund sind zusätzlich
für Anwaltshonorare und Berater-
verträge angefallen. Bis zum Jahr
2050 werden die seit 1992 inve-
stierten 70 Milliarden Pfund für
private Infrastrukturprojekte die
Steuerzahler 240 Milliarden
Pfund kosten.

Untersuchungen der „European
Services Strategy Unit“ haben
gezeigt, dass von den 700 privat

betriebenen Infrastrukturprojek-
ten 90 mittlerweile im Besitz von
Firmen sind, die ihren Sitz in
Steueroasen haben, so dass die
Gewinne nicht einmal versteuert
werden.

In Deutschland ist die Privati-
sierungswelle mit Hilfe von ÖPP
erst mit dem von der rot-grünen
Koalition auf den Weg gebrachten
ÖPP-Beschleunigungsgesetz im
Jahr 2005 in Gang gekommen.
Auch hier ist die Bilanz durch-
wachsen. Statt der im Durch-
schnitt erhofften Einsparungen
von zehn bis 15 Prozent sind die
Projekte regelmäßig entweder
genauso teuer wie bisher oder
laufen kostenmäßig völlig aus

dem Ruder. „Ein realistischer
Kostenvergleich lässt keine Vor-
teile der ÖPP-Lösung gegenüber
einer herkömmlichen Verwirkli-
chung erkennen“, lautet etwa die

Einschätzung des Chefs des Baye-
rischen Rechnungshofs nach der
Untersuchung von ÖPP-Projekten
im Freistaat.

Der Hinweis auf einen „realisti-
schen Kostenvergleich“ weist auf

einen durchgehenden Schwach-
punkt bei den Projektplanungen
hin. Bei der Kostenkalkulation
werden Zusatzkosten wie Risiko-
vorsorge und ähnliches einbezo-
gen, wenn eine herkömmlich Rea-
lisierung durch die öffentliche
Hand erfolgt. Bei den Angeboten
der privaten Anbieter fehlen diese
Kosten im Normalfall. Korrekter-
weise möchte man sagen, denn
das Risiko bleibt wirklich bei der
öffentlichen Hand hängen. Eben-
so fehlen allerdings weitere
Kosten: Berater- und Anwaltsho-
norare oder die Summen für die
nötige Aufsicht, ob Vertragslei-
stungen wirklich erbracht wer-
den.

Dass trotzt dieser Erfah-
rungen ÖPP-Projekte nach
wie vor in Angriff genom-
men werden, hat einen ein-
fachen Grund. Trotz klam-
mer Kassen ermöglichen
die ÖPP Politikern, relativ
kurzfristig Vorhaben voran-
zubringen, die sie sich meist
eigentlich nicht leisten kön-
nen. Die Kosten fallen erst
langfristig an. Angesichts
von Vertragslaufzeiten von
bis zu 30 Jahren lässt sich
mit Fug und Recht behaup-
ten, dass die Belastungen
der nächsten Generation in
der Form von Schattenhaus-
halten aufgehalst werden.
Dass dies bisher so pro-
blemlos gelingt, hat mit der
durchgehenden Praxis zu
tun, abgeschlossene Verträ-
ge geheim zu halten. Zum
Schutz von Betriebs- und
Geschäftsgeheimnissen lau-
tet die gängige Begründung.
Damit werden die Projekte
jeder öffentlichen Diskus-
sion entzogen, selbst Abge-
ordnete bekommen im Nor-
malfall keine Verträge zu
Gesicht, sondern sie
beschließen per Grundsatz-
entscheidung. Werden doch
Verträge vorgelegt, dann
sind häufig Passagen durch
Anwälte vorher geschwärzt
worden. Mit dem Rückgriff

auf „schützenswerte Betriebsge-
heimnisse“ können nicht einmal
die jeweiligen Aufsichtsbehörden
sicher sein, dass sie sämtliche
relevante Informationen zu
Gesicht bekommen.

Attraktiv sind die ÖPP-Projekte
allerdings auch für Politiker nach
ihrer aktiven Laufbahn: Entweder
als Projekt-Berater oder wenn sie,
wie der ehemalige hessische
Ministerpräsident Roland Koch
(CDU) zu Bau- und Dienstlei-
stungsunternehmen wie etwa Bil-
finger Berger gehen. Derzeit
bewirbt sich der Konzern um den
privaten Betrieb von vier Polizei-
wachen in Großbritannien.

Norman Hanert

Belastungen in Höhe von 125
Milliarden Euro bis zum
Jahr 2015 allein für die

Niederlande, so sieht eines der
Szenarien aus, die eine Studie der
Wirtschaftsberatung „Lombard
Street“ aufzeigt. Fällig werden
könnte diese enorme Belastung für
die nur knapp 17 Millionen
Niederländer in dem Fall, dass
neben Griechenland und Portugal
auch Länder wie Italien und Spa-
nien vor dem Bankrott durch die
Steuerzahler anderer europäischer
Länder gerettet werden sollen. Prä-
sentiert wurden diese unerfreu-
lichen Prognosen vom Vorsitzen-
den der Freiheitlichen Partei (PVV)
Geert Wilders.

In Vorbereitung zu seiner Forde-
rung nach Abhaltung einer Volks-
abstimmung über den Euro in den
Niederlanden hatte Wilders bei
dem Londoner Wirtschaftsbera-
tungsunternehmen „Lombard
Street“ ein Gutachten in Auftrag
gegeben. Das Fazit der Studie ist
eindeutig: In der jetzigen Form ist
Währungsunion nicht haltbar. Je
länger Änderungen beim Euro ver-
schoben werden, desto höher wer-
den die Kosten.

Allerdings sind die im Rahmen
der Studie ermittelten Belastungen
für die Niederlande selbst für den
Fall, dass Holland den Euro sofort
aufgeben sollte, sehr hoch. Die
Rückkehr zum Gulden würde nach

Berechnungen von „Lombard
Street“ die niederländischen Steu-
erzahler zirka 51 Milliarden Euro
kosten. Trotz dieser Belastung wür-
den die Vorteile eines Euro-Aus-
tritts nach Überzeugung von Wil-
ders die Nachteile überwiegen, da

allein schon für die nächsten Jah-
ren neue niederländische Zahlun-
gen für Rettungspakete in Höhe
von 75 Milliarden Euro sehr wahr-
scheinlich sind.

Deutlich wurde bei der Präsenta-
tion allerdings auch, wie realitäts-
fern die bisher von Brüssel vorge-
legten Zahlen sind. Die EU-Berech-
nungen gehen alle davon aus, dass
die Wirtschaft in den betroffenen
Ländern nicht weiter abstürzt, son-
dern sich schnell wieder erholt.
Rechnet man hingegen mit einem

länger anhaltenden Wirtschaftsab-
schwung, dann kommen andere
Summe für Transferzahlungen und
Rettungspakete zustande. In einem
solchen Fall wird der Euro für Län-
der wie die Niederlande, Finnland
und Deutschland zum sprichwört-
lichen „Fass ohne Boden“.

In einem von „Lombard Street“
durchgerechneten Extrem-Szena-
rio könnten auf die verbliebenen
starken Euro-Länder Kosten zwi-
schen 1,3 und 2,4 Billionen Euro
innerhalb der nächsten vier Jahre
zukommen, um die Euro-Zone
intakt zu halten. Dass derartig
unerfreuliche Zahlen nicht von
der niederländischen Regierung
unter Mark Rutte, sondern vom
Vorsitzenden der PVV stammen,
ist angesichts der Summen kaum
verwunderlich.

Völlig ignorieren kann die Regie-
rung allerdings weder die von Wil-
ders präsentierte Euro-Studie
noch seine Forderung nach einer
Volksabstimmung über den Euro.
Die Minderheitsregierung von
liberaler VVD und Christdemokra-
ten hängt quasi am seidenen Faden
einer Duldungsvereinbarung mit
Wilders Freiheitlicher Partei. Die-
ser Zwangslage entsprechend
zurückhaltend äußerte sich Regie-
rungschef Rutte zu der Präsenta-
tion von Wilders: Er sei „noch
nicht überzeugt“, lautete sein
knapper Kommentar. N.H.

Noch sind chinesische Inve-
storen in Birma (Myanmar)
mit 10,5 Milliarden Euro

die Nummer eins, doch schon
drängen sich 30 andere Nationen
um die Rohstoffschätze des sich
nach Jahrzehnten der Isolation öff-
nenden Landes. Für den Partner
und Nachbarn Nordkorea mit sei-
nem undurchsichtigen Geschäfts-
gebahren könnte die Entwicklung
sogar Modellcharakter annehmen.
Denn der Internationale Wäh-
rungsfonds bescheinigte Birma,
„die nächste ökonomische Front
Asiens“ zu werden.

Immerhin ist der Außenhandel
im Fiskaljahr 2011/12 bereits um
30 Prozent gestiegen, das Wirt-
schaftswachstum wird mit jährlich
sechs Prozent prognostiziert. Von
2013 an sollen zwei von Peking
finanzierte Pipelines Öl und Gas
nach China pumpen. Die Gelder
sind gefragt, sie fließen als kondi-
tionsfreie Kredite. Und China
bleibt am Ball, denn Birma galt vor
der Militärdiktatur von 1962 als
„Kornkammer Südostasiens“.

Das Land ist zudem als Expor-
teur von Kupfer und Edelsteinen
begehrt, dazu kommen reichhalti-
ge Öl- und Gasreserven auch vor
den Küsten. Hier sind die großen
internationalen Mineralkonzerne
bereits aktiv, Thailand erhielt
Lizenzen und auch Pakistan ist
interessiert. Ende Januar offerierte

die Regierung Investoren acht
Jahre Steuerfreiheit. Der Boom
treibt Blüten, denn schon explodie-
ren in Rangun die Immobilienprei-
se. Kostete 2011 ein Quadratmeter
Büroraum noch zehn Euro, so sind
es jetzt 23, Tendenz steigend.

An den Reserven des Landes, das
2007 durch die blutige Nieder-
schlagung des Mönchsaufstandes
(„Safran-Revolte“) sowie die Inhaf-
tierung der Friedensnobelpreisträ-
gerin Aung Suu Kyi für Negativ-
schlagzeilen sorgte, sind auch
Indien, Thailand, Südkorea und
Singapur sowie Japan interessiert.
Noch besteht zu Lasten Birmas ein
Handelsdefizit von etwa 900 Milli-
onen Euro. Das will Regierungs-
chef U Thein Sein ändern. Und er
drängt mit weiteren Reformen wie

der Freilassung politischer Gefan-
gener und der Schlichtung des Eth-
nie-Streits mit dem Stamm der seit
1949 rebellierenden Karen darauf,
dass die Sanktionen gegen sein
Land fallen. Die rehabilitierte
Oppositionsführerin Kyi tritt
zudem bei der Parlamentswahl im
April an.

Das atemberaubende Reform-
tempo führte zu einem Aufmarsch
westlicher Minister, voran US-
Außenministerin Hillary Clinton,
die die Wiederaufnahme diploma-
tischer Beziehungen nach mehr als
20 Jahren zusagte. Ihre Kollegen
aus Frankreich, Deutschland,
Großbritannien, Kanada und Süd-
korea folgten. Die EU kündigte ein
Hilfspaket über 150 Millionen Euro
und die Errichtung eines Kontakt-
büros an, ebenso will die Asian
Development Bank Gelder geben.

Thailand baut an der Südküste
Birmas den Tiefseehafen Dawei für
moderne Großschiffe. Er wird öko-
nomische Sonderzone und erhält
zudem Fertigungsbetriebe sowie
Kraftwerke. An der Entwicklungs-
firma ITD ist auch Italien beteiligt.
Nach der Inbetriebnahme wird der
Weg nach Südostasien erheblich
verkürzt und piratenfrei erfolgen
können, da viele Transporte durch
die Malakka-Straße entfallen. Und
auch immer mehr Airlines fliegen
Birma an, denn der Tourismus ist
im Aufwind. Joachim Feyerabend

Je länger, desto teurer
Euro: Neue Studie geht anders als EU nicht von baldiger Erholung aus

Aufmarsch der Außenminister
Westen will von Öffnung Birmas profitieren – Neuer Wachstumsmarkt

Isländer wollen Kanadischen
Dollar: Sieben von zehn Isländern
haben sich in einer Umfrage des
Gallup-Instituts für die Aufgabe
der Isländischen Krone und die
Übernahme einer fremden Wäh-
rung als nationales Zahlungsmittel
ausgesprochen. Als Favorit gilt der
Kanadische Dollar, der bereits im
vergangenen Jahr von prominenten
Geschäftsleuten ins Gespräch
gebracht wurde. N.H.

US-Firmen bereiten Investoren
die größte Freude: Neun der zehn
weltweit besonders ertragreichen
Unternehmen kommen aus den
USA. Zu diesem Ergebnis kam die
Unternehmensberatung Boston
Consulting Group, nachdem sie
5000 Unternehmen aus 40 Län-
dern und 37 Branchen auf ihre
Rendite hin untersucht hatte. Fir-
men wie Visa, der Tabakkonzern
Philip Morris, IBM, Pfizer und
McDonalds führen die Liste an. Bel

Sparkassen erfreuen Staat:
Bund, Länder und Kommunen
können sich über fast drei Milliar-
den Euro Steuern freuen, welche
die 426 deutschen Sparkassen von
ihrem 2011 erwirtschafteten
Gewinn in Höhe von 4,7 Milliar-
den Euro gezahlt haben. Da Städte
und Landkreise noch oft an den
regionalen Sparkassen beteiligt
sind, dürften sie zudem noch von
dem verbleibenden Gewinn profi-
tieren. Und das, obwohl die risiko-
bewusst wirtschaftenden Geldin-
stitute im vergangenen Jahr zuvor
1,2 Milliarden Euro abschreiben
mussten, zum Teil für griechische
Staatsanleihen, zum Teil für ihre
Beteiligungen an verlustreichen
Landesbanken. Bel

Defizit auch 2012, 2013 und
2014: Mindestens drei weitere
magere Jahre prognostizierte der
Energieversorger EnBW dem Land
Baden-Württemberg, das aufgrund
einer übereilten Aktion vom dama-
ligen Ministerpräsidenten Stefan
Mappus seit 2010 zu einem Groß-
teil dem Land gehört. Das Unter-
nehmen sieht seinen Verlust für
2011 in Höhe von 816 Millionen
Euro als Folge der Abschaltung
zweier seiner Kernkraftwerke. Bel

Verträge
gelten oft als

geheim
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Schattenhaushalte statt Einsparungen
Der Staat gibt immer mehr Kernaufgaben aus der Hand – Aus Schäden der Vergangenheit nichts gelernt
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Es ist erst wenige Wochen her,
dass das Innenministerium
eine Studie veröffentlichte,

die den Titel trägt „Lebenswelten
junger Muslime in Deutschland“.
Die Befragungen von jugendlichen
Muslimen im Alter von 14 bis 32
Jahren ergaben, dass es eine Gruppe
mit streng religiöser Einstellung und
krasser Abneigung gegen den We-
sten, tendenzieller Gewaltakzeptanz
und ohne Integrationstendenz gibt.
Übrigens auch mit ausgeprägter Is-
raelfeindlichkeit. Bei den nicht-
deutschen Muslimen sind es zirka 24 Pro-
zent, die laut der Studie diese Haltung ha-
ben.

Die linken Medien schlugen sofort
Alarm. Zwar bezweifeln auch sie nicht das
Ergebnis der von Wissenschaftlern der
Universitäten Jena, Bremen und Linz sowie
der Gesellschaft für Markt- und Sozialfor-
schung Weimar durchgeführten Befragung,
ihre Empörung gilt der Tatsache, dass
Innenminister Hans-Peter Friedrich die
von ihm in Auftrag gegebene 764-seitige
Studie ins Internet stellte und damit veröf-
fentlichte. Der Vorsitzende der Türkischen
Gemeinde in Deutschland, Kenan Kolat,
tobte: „Wieder werden Migranten auf die
Anklagebank gesetzt. Eine Woche nach der
Trauerfeier für die
Opfer des Rechtster-
rorismus!“ Doch der
Innenminister blieb
kühl: „Deutschland
achtet die Herkunft
und kulturelle Iden-
tität seiner Zuwande-
rer. Aber wir akzeptieren nicht den Import
autoritärer, antidemokratischer und religi-
ös fanatischer Ansichten!“ Zeitgleich er-
schien auf dem Buchmarkt, in einem – lei-
der – seriösen Verlag (C. Beck) und so-
gleich begeistert begrüßt von allen guten
Menschen, ein Taschenbuch, handlich und
hübsch anzusehen, mit dem Titel „Kiez-
deutsch“. Die Autorin, Heike Wiese, ist ei-
ne junge Linguistik-Professorin an der Uni-
versität Potsdam und, wie der Verlag stolz

mitteilt, auch außerhalb der Welt der Bü-
cher in (gut-)menschenfreundlichen Initia-
tiven unterwegs. „Mal gucken“, denkt man,
„ist vielleicht ganz witzig.“ Aber das Buch
meint es leider bitterernst, den von türki-
schen und arabischen Jugendlichen in Ber-
lins Problem-Stadtteilen gesprochenen
Mischmasch aus ein paar aneinanderge-
reihten Sprachfetzen aus Deutsch, ge-
mischt mit ein paar Worten Arabisch und
Türkisch, wie „Wallah“ (echt! aus arabisch
„bei Allah!“) oder Lan! (Alter! aus türkisch
„Mann“), mit dem sich die Einwanderer-
Kinder untereinander verständigen, als Be-
reicherung unserer Sprache auszugeben.

Ein Kauderwelsch, das unsere Vorfahren
vor vielen Jahrhunderten schon Radebre-

chen (Von Rädern, An-
wendung auf schwere
Misshandlung der
Sprache seit dem 17.
Jahrhundert) genannt
haben. Dieses unter
den Einwanderer-Kin-
dern üblich geworde-

ne Falschdeutsch, das Produkt eines Ver-
ständigungs-Notstands, ruft die Professo-
rin aus Potsdam wissenschaftlich voll-
mundig als neuen deutschen Dialekt aus,
gleichwertig den oberbayrischen, sächsi-
schen oder anderen Mundarten! Sie
schreckt nicht davor zurück, althochdeut-
sche Texte aus dem 9. Jahrhundert zum
Beleg dafür anzuführen, dass man es auch
damals schon mit der Verb-Stellung nicht
so genau nahm. Heilige Einfalt. Deutsch

lernen, wenigstens die Basissprache! Das
war nach Thilo Sarrazins großem Buch
Konsens bei allen Teilnehmern der Debat-
te: Sprachkurse sollten aus Völkern, die
aus dem Inneren Asiens kamen, Deutsche
machen, einfach mal ein paar Dutzend
Stunden und hopp: Eeene meene muh,
und deutsch bist du! Jedem Einwanderer-
Baby sollte wenigstens richtiges Deutsch
beigebracht werden, als Grundlage für ei-
ne sich dann angeblich von selbst einstel-
lende Integration.

Nun die Wirklichkeit nach zwei Jahren
Debatte: Die Studie aus dem Innenministe-
rium und dann dieses Büchlein „Kiez-
deutsch“. Das sieht so aus: „Morgen ich
geh Diktat“, „Ich frag mein Schwester“ oder
„Lassma Kino gehen, Lan“. Aber auch: „Ich
mach dich Messer!“ Seltsamerweise wird
in dem Buch an keiner anderen Stelle auf
die Rolle der „Kiezsprache“ als Ausdruck
oder Schrittmacher roher körperlicher Ge-
walt hingewiesen. „Ich mach dich Messer“
entspricht ja dem „Ich mach dich alle!“,
das sehr häufig bei nächtlichen U-Bahn-
Überfällen oder an dunklen Straßenecken
ertönt, bevor die Täter zuschlagen, ihre
Gegner unheilbar verletzen oder gar töten.
„Ich mach dich alle!“ heißt doch weiter
nichts als: „Ich schlag dich tot!“ Das ist
kein Kiezdeutsch, es ist die Sprache von
Tot-Schlägern, die man nicht als Dialekt-
bildung verniedlichen sollte. Auch nicht
die tiefe Verachtung der Frauen, ausge-
nommen natürlich „Mein Schwester“.
Sonst reichlich grobe Frauenverachtung als

Kraftprotzerei und Beschimpfung: „Danach
ich fick deutsche Tussi“ – davon kein Wort
bei der sonst so aufmerksamen Autorin.
Die denn auch überwiegend junge Musli-
minnen über ihre Sorgen und Lebensge-
wohnheiten befragt hat. „Ich such so
schwarze Sneakers“
oder „Danach will ich
noch Hose kaufen“.
Aber nichts über das
Kopftuch-Ritual, von
den Familien gestiftete
Zwangsehen und dro-
hende Ehrenmorde.
Eine ganze Welt der islamischen Familie
wird weitgehend ausgeblendet. Gutmen-
schen sehen anders.

In letzter Zeit sind die sogenannten Leit-
medien ja sehr empfindlich geworden ge-
gen den, wie sie behaupten, „inflationären“
Gebrauch des Begriffs „Gutmenschen“.
Man fühlt sich getroffen. Zu Recht, würden
wir sagen. Es gibt eine Grenze der Anbie-
derung an die „Migranten“, wo das Gut-
menschliche umschlägt ins Unmenschli-
che, ja Auffällige: den Hass gegen die eige-
ne Nation. Selbsthass ist eindeutig behand-
lungsbedürftig, vielleicht therapierbar, si-
cher auch mit einer unglücklichen Jugend
zu erklären, aber nicht zu entschuldigen.
Kein Land auf der Welt hat es in Bekun-
dungen von Feindseligkeit gegen die eige-
ne Nation so weit gebracht wie wir. Vom
Sudan bis nach Rio, vom Nordkap bis nach
Kapstadt gibt es nirgendwo ein Volk mit
gleichen Aggressionen gegen sich selbst.

„Die Deutschen sind krank“, sagt ei-
ne griechische Freundin.

Kiezdeutsch – ein eigener Dia-
lekt? Eine Bereicherung? Dann ist
die im Gefängnis zu lernende Gano-
vensprache auch eine Bereicherung.
Wer aber bereichert sich da – auf
Grund welchen Übergriffs? In
Grimms Wörterbuch gab es noch
gut 500000 deutsche Wörter. Viele
davon sind heute verschwunden,
die Sprache ist schon jetzt in weiten
Bereichen reduziert auf eine Art Ba-
sisdeutsch. Der Rest des einst riesi-

gen, überall in deutschen Landen ge-
brauchten Wortschatzes, eine Artenvielfalt,
die Günter Grass in seinem Buch „Grimms
Wörter“ wortreich verstummen ließ vor
Bewunderung, ist heute verkümmert. Ver-
kümmert oder ganz verschwunden wie die

aussterbende Tier-
und Pflanzenwelt, die
man durch einen kost-
spieligen Artenschutz
zu erhalten sucht. Wo
aber ist der Arten-
schutz für die deut-
sche Sprache? Welche

Katastrophe verursachte ihr Artensterben?
Nichts gegen die Moslems, nichts gegen

die Türken. Nichts gegen ihr schönes Land
mit den vielen, von den alten Griechen er-
bauten Tempeln und Theatern, Burgen und
Kirchen. Und alles für die Erhaltung ihrer
vielfältigen westoghusischen Sprache, die
der Regierung in Ankara am Herzen liegt.
Aber jenes halb-analphabetische Kauder-
welsch namens Kiezsprache sollten beide
Völker als eine Fehlentwicklung betrach-
ten und nicht als eine Bereicherung. Uns
Deutsche aber lasst uns, allen Denglisch
und radebrechenden Gästen zum Trotz,
unser Land und seine Sprache schätzen
und schützen. Und unsere Kinder und En-
kelkinder wieder lehren, dieses eine, ihr
Land zu lieben. Und das Liebste mag’s uns
scheinen – so wie anderen Völkern ihrs.

Den Autor erreichen Sie unter klausrai-
ner@gmx.de

Moment mal!

Kiez-Deutsch:
Gutmenschen sehen anders

Von KLAUS RAINER RÖHL

Professorin betrachtet
neue Wortschöpfungen als

Bereicherung

»Ich mach dich Messer«
vorgestellt, ohne Drohung

darin zu kritisieren

Gerne werden die Probleme
der Bundesrepublik mit ih-

ren türkischstämmigen Bürgern
mit denen der Französischen Re-
publik mit deren Citoyens arabi-
scher Herkunft verglichen. Das
hat gute Gründe, und zweifellos
verdient der Franzose, der im ei-
genen Land Opfer arabischer
Bandenkriminalität wird, Solida-
rität und Mitgefühl. Während
allerdings Deutschland nie an
der Türkei schuldig geworden
ist, ist das bei Frankreich und
dem Maghreb etwas anders.

Denn während der deutsche
Michel mit sich selbst beschäftigt
war, baute Marianne nämlich ein
Kolonialreich unter Einschluss

Algeriens und weiter Teile des
Maghreb auf. Kolonialismus lässt
sich jedoch nicht so ohne Weite-
res mit den schönen Idealen der
französischen Revolution Frei-
heit, Gleichheit und Brüderlich-
keit vereinbaren. Mit der den
Westmächten wohl doch über-
durchschnittlich eigenen Verlo-
genheit und Scheinheiligkeit
wurden deshalb die Kolonien zu
Bestandteilen Frankreichs er-
klärt. Wenn dann aber die Be-
wohner dieser Eroberungen kon-
sequenterweise im Umkehr-
schluss Frankreich als ihr Land
betrachten und sich dort entspre-
chend einrichten, muss einen das
nicht unbedingt wundern.

Späte Rache
Von Manuel Ruoff

Kind des Zeitgeists
Von Wilhelm v. Gottberg

Die Akte Bundespräsident
Christian Wulff wurde ge-

schlossen. Hoffentlich bleibt sie
geschlossen. Es wäre für das Amt
und für die politische Kultur in
Deutschland fatal, wenn die lau-
fenden Ermittlungen gegen den
Ex-Präsidenten strafrechtlich re-
levantes Fehlverhalten ergeben
würden. Möge dieser Kelch an
unserem Land vorübergehen.

Es stellt sich die Frage, wie
Wulff in das höchste Staatsamt
gelangen konnte? Vor seiner
Wahl war erkennbar, dass er mo-
ralisch, intellektuell und auch
aufgrund seiner Leistungsbilanz
als Ministerpräsident für das Amt
des Bundespräsidenten nicht ge-
eignet ist. Die PAZ hat die Nicht-
eignung Wulffs zum Bundespräsi-
denten vor seiner Wahl begrün-
det. Dubios schon der Beginn sei-
ner Amtszeit. Er ließ sich in einer
Zitterpartie mit drei Wahlgängen
wählen und trat danach erst als

niedersächsischer Ministerpräsi-
dent zurück.

Politische Erwägungen in der
Koalition öffneten Wulff die Tür
in das Schloss Bellevue; nicht –
wie man es hätte erwarten kön-
nen – das gemeinsame Bemühen
zur Gewinnung einer geeigneten
Persönlichkeit. Die Erfahrungen
der Vergangenheit zeigen, dass in
der deutschen Parteiendemokra-
tie der personelle Ausleseprozess
für die politischen Spitzenämter
nicht optimal funktioniert. Wer
gut aussieht, elegant formulieren
kann, die Plattitüden des Zeitgei-
stes gut herüberbringt und sich
schon als Jugendlicher parteipo-
litisch engagiert, bringt es weit.
Wer dagegen authentisch ist, eine
eigenständige Meinung vertritt,
kommt häufig über den Vorstand
eines Kreisverbandes nicht hin-
aus. Lebenserfahrung und Le-
bensleistung werden wenig be-
rücksichtigt. Ein Manko!

Sehr geehrte Frau Reding, ...
Von Rebecca Bellano

Sehr geehrte Frau Reding, ob-
wohl ich als Frau scheinbar
zu den Profiteuren der von

Ihnen vorgeschlagenen Frauen-
quote zähle, schreibe ich Ihnen
diesen offenen Brief, da ich nicht
erkennen kann, wer von dieser
EU-Zwangsregulierung wirklich
profitieren soll. Als ich im Rah-
men der Geburt meiner Tochter
im letzten Jahr Geburtsvorberei-
tungs- und Rückbildungskurse so-
wie Babyturngruppen besuchte,
traf ich auf viele gutausgebildete
Frauen, die alle Anfang und Mitte
30 waren und ihr erstes Kind be-
kamen. Außer mir wagte aller-
dings keine den Schritt, kurz nach
dem Mutterschutz wieder in den
Beruf einzusteigen. Und mir war
die Wiederaufnahme meines Voll-
zeitjobs nur dank der Unterstüt-
zung enkelbegeisterter Schwie-
gereltern in spe möglich und weil
schließlich kein PAZ-Leser merkt,
ob ich diesen Text vom Büro oder
von daheim mit meiner Tochter

im Hintergrund auf der Krabbel-
decke schreibe.

Die meisten der gutausgebilde-
ten Mütter, die ich im letzten Jahr
kennenlernte, fangen jetzt tat-
sächlich nach einem Jahr wieder
an zu arbeiten,
doch viele wol-
len nur halbtags
oder zu 75 Pro-
zent arbeiten.
Nicht jeder Ar-
beitgeber bietet
da den Frauen
wieder die Stellen an, die sie vor-
her hatten. Eine Ausbildungslei-
terin in Teilzeit ist schwer einzu-
setzen. Und was ist mit der Inge-
nieurin, die in den letzten Jahren
fast die Hälfte des Jahres in Hotels
verbracht hat, da sie den skandi-
navischen Markt für ihr Unter-
nehmen betreute? Wie soll der
Arbeitgeber ihr hier einen Teil-
zeitjob, der sich mit Kinderbe-
treuung arrangieren lässt, ermög-
lichen? Doch nur aus diesen be-

ruflichen Zwischenstufen können
die Unternehmen später ihr Füh-
rungspersonal rekrutieren. Wie
soll eine Frauenquote erfüllt wer-
den, wenn die Frauen gewollt ei-
ne gewisse Zeit kürzertreten?

Und man darf
auch nicht ver-
gessen, dass vie-
le Unternehmen
ein Eigeninteres-
se daran haben,
möglichst viele
Frauen in Füh-

rungspositionen zu haben. Schon
alleine das damit verbundene gu-
te Image ist Ansporn.

Oder wollen Sie, Frau Reding,
als EU-Justizkommissarin den
Frauen die Möglichkeit nehmen,
Teilzeit zu arbeiten, um sich so ih-
ren Kindern zu widmen? Als Mut-
ter von drei Kindern haben Sie
doch bestimmt erlebt, wie schwie-
rig es ist, zu arbeiten und sich zu-
gleich um Haushalt und Kinder
zu kümmern. Zwar ist es politisch

korrekt, dass Männer und Frauen
sich den Haushalt teilen, aber ich
weiß auch von zahlreichen Lei-
densgenossinnen, dass Männer
zumeist nicht so schmutzemp-
findlich sind; also heißt es, Dis-
kussionen um den Haushalt zu
führen oder selber schnell zu put-
zen. Und nebenbei Vollzeit arbei-
ten, Karriere machen und den Ar-
beitgebern so die Möglichkeit ge-
ben, die Frauenzwangsquote auf
Vorstandsebene zu erfüllen? Bei
der es mich übrigens überrascht,
dass sie von Sozialdemokraten
unterstützt wird, handelt es sich
doch um ein Elitenprojekt, aber
das nur nebenbei bemerkt. Was
für ein entspanntes Leben droht
uns Frauen nach ihren Plänen?

Und ganz nebenbei wird unse-
rem Mann/Partner die Karriere
verweigert, da er zwar von der
Qualifikation her das Soll erfüllt,
aber laut Frauenquote für die
nächste Führungsposition eine
Frau vorgesehen ist. Na danke!

KKaarrrriieerree  uunndd  KKiinndd??  
DDiiee  PPoolliittiikk  wwiillll  mmeehhrr
FFrraauueenn  iinn  ddeenn  
FFüühhrruunnggsseettaaggeenn..
DDoocchh  wwoohheerr  ssoolllleenn
ddiiee  UUnntteerrnneehhmmeenn
ddiiee  FFrraauueenn  zzuurr  EErrffüüll--
lluunngg  ddeerr  QQuuoottee  hheerr--
nneehhmmeenn??  KKaarrrriieerree
mmiitt  KKiinndd  bbeeddeeuutteett
aabb  eeiinneerr  ggeewwiisssseenn
FFüühhrruunnggsseebbeennee  
DDaauueerrssttrreessss,,  wwaass
wwiieeddeerruumm  eeiinniiggee
FFrraauueenn  ddaazzuu  bbrriinnggeenn
ddüürrffttee,,  ssiicchh  ffüürr  ddiiee
KKaarrrriieerree  ssttaatttt  ffüürr  ddaass
KKiinndd  zzuu  eennttsscchheeiiddeenn,,
ddaabbeeii  bbrraauucchhtt  uunnsseerr  
VVoollkk  aauucchh
ddrriinnggeenndd  
NNaacchhwwuucchhss..

Bild: pa

Frauenquote bedeutet
Vollzeitarbeit für 

gutausgebildete Mütter
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Familientreffen
mit Buch

Messe“ heißt bei Russen „jar-
marka“, bei Ukrainern „jar-

marok“, wobei immer der deut-
sche „Jahrmarkt“ grüßen lässt –
am nachhaltigsten aus Leipzig,
das mit Slawen seit jeher herzli-
che Wechselseitigkeit pflegt. Zur
Buchmesse 2012 sind Polen, die
Ukraine und Weißrussland
„Schwerpunkt“, alle angeblich
„terra incognita“ für uns. Polen ist
uns jedoch gut bekannt, wofür
seit 1979 der begnadete Überset-
zer Karl Dedecius und sein Darm-
städter Polen-Institut sorgen.
Partner Polens ist die Ukraine,
ganz direkt bei der Fußball-EM
2012. Literarisch ist sie wieder
das unbedeutende „Klein-Russ-
land“ der Vergangenheit, Genies
wie der Ukrainer Nikolaj Gogol,
Russlands geistvollster Autor,
werden wohl nur einmal geboren.
Dessen Nachfahren mussten vor
20 Jahren nach Jahrzehnten bru-
taler Sowjetisierung bei Null neu
beginnen, was sprachliche Verar-
mung und Ausdünnung des Buch-
markts bedingte – spürbar am
„Surschyk“, einer primitiven
ukrainisch-russischen Mischspra-
che. Deren belarussisches Pen-
dant ist die „Trasjanka“, Hörbeleg
der Angst der 9,5 Millionen Bela-
russen und ihrer Autoren, in
Identität, Sprache und Kultur
„verloren“ zu gehen. Zwar ist der
21. Dezember „dzen rodnaj movy“
(Tag der Muttersprache), aber die
wird nur noch von fünf Prozent
der Menschen gesprochen. Hinzu
kommt der „diplomatische Krieg“,
den der diktatorische Führer
Lukaschenko mit der EU führt. Da
helfen nur Geniestreiche, wie der
des Vereins „Europäisches Bela-
rus“: Sie verbreitete als „Eugen
Onegin Kapitel 10“ böse Pusch-
kin-Zitate, gemünzt auf Luka-
schenko. Da kam Schadenfreude
auf, denn Puschkins Onegin hat
nur neun Kapitel. W.O.

Mehr als Ales Adamowitsch,
Wasil Bykau und Swetlana Alexi-
jewitsch: Das Internetportal
www.literabel.de will moderne
weißrussische Literatur und Kul-
tur im deutschen Sprachraum
vermitteln. Es stellt Gegenwarts-
autoren und ihre Werke vor, bie-
tet deutsche Übersetzungsproben
und Nachdichtungen und liefert
ergänzende Kritiken, Interviews
und Hintergrundinformationen.

Keine andere deutsche Stadt kann
auf eine so große Musiktradition
verweisen wie Leipzig. Der welt-
bekannte Thomanerchor begeht
in diesem März sein 800-jähriges
Bestehen. Dessen berühmtester
Kantor war ab 1723 bis zu seinem
Tod niemand geringerer als
Johann Sebastian Bach.

Was bewältigen die Thomaner
in ihren jungen Jahren! Was für
Kompromisse müssen sie und
ihre Familien eingehen! Welch
sagenhafte Leistung, jede Woche
eine der Bachkantaten einzustu-
dieren!“, so der Kommentar einer
Zuschauerin zu dem Film über
„Die Thomaner“. Pünktlich zum
Jahrhundert-Jubiläum ist es dem
mehrfach preisgekrönten Regis-
seuren-Duo Paul Smaczny und
Günter Atteln gelungen, mit viel
Einfühlungsvermögen Deutsch-
lands berühmtesten Knabenchor
in einem 90-minütigen Porträt auf
die Leinwand zu bringen und
dabei dem staunenden Publikum
einen Chor zu präsentieren, der
auch nach 800 Jahren noch lebt,
ja vielleicht sogar lebendiger ist
als je zuvor.

Die Anfänge von Leipzigs
Musikleben reichen bis in das
Jahr 1212 zurück. Zu diesem Zeit-
punkt eignete sich Markgraf Diet-
rich ein Gotteshaus an und stifte-
te es den Augustiner-Chorherren.
Die dazugehörige Stiftschule
hatte zunächst die Aufgabe, Kna-
ben im liturgischen Singen
auszubilden. Daraus ging der
Thomanerchor hervor. Bis heute
ist die Thomana, die Trias aus
Thomaskirche, Thomanerchor
und Thomasschule, aufs Engste
mit Leipzig verbunden. Der Trias
entspricht der Dreiklang: glauben,
singen, lernen. Ihre Strukturen
sind über die Jahrhunderte die
gleichen geblieben.

„Das Einmalige daran ist“, so
Christian Wolff, Pfarrer an der
Thomaskirche, „dass ein Ort, an
dem sich über 800 Jahre die musi-
ca sacra entwickelt und alle histo-
rischen Brüche überlebt hat,
lebendig gestaltet, in den europäi-
schen multikulturellen und religi-
ösen Kontext gestellt und für
Menschen aus aller Welt zugäng-
lich erhalten wird.“

Schweden, Spanien, Großbri-
tannien, Griechenland, Polen –
die jungen Sänger haben inzwi-
schen die Welt erobert. Bereits
1920, kurz nach dem Ersten Wel-

krieg, führte ihre erste Auslands-
tournee nach Dänemark und Nor-
wegen. Seitdem werden die Tho-
maner außer zu Konzerten in
Deutschland fast jährlich zu aus-
gedehnten Gastspielen ins Aus-
land eingeladen. Auch in Asien,

Australien und Amerika erober-
ten sie bereits die Herzen der
Zuhörer. Wie frenetisch sie dort
gefeiert werden, bezeugt der
bereits genannte Film, der seine
Protagonisten unter
anderem auf einer
großen Konzertrei-
se durch Südameri-
ka begleitet.

„Ein Thomaner –
ein Knabe, der mit dem Thoma-
nerchor erwachsen wird – erlernt
nicht nur das Singen und erhält
nicht nur den Ansporn, in einer
Chorgemeinschaft von Jungen im
Alter von neun bis 18 Jahren zu
leben, zu lernen und zu musizie-
ren, sondern wird durch die
Übernahme von Verantwortung in
der Gemeinschaft, durch das

Wohnen in dem „Alumnat“
genannten Internat und durch die
musikalische Ausbildung auf sei-
nen weiteren Lebensweg in
besonderer Weise vorbereitet. Die
gegenseitige Erziehung und
Unterstützung fördert die Persön-

lichkeitsentwicklung. .... Der Tho-
maschor ist über alle Krisen hin-
weg stark geblieben, hat allen Ver-
suchen, seine Arbeit von außen
zu beeinflussen und zu beherr-

schen, standgehalten. Die Thoma-
ner haben ein eigenes Leben, das
durch Traditionen geprägt und
unzerstörbar ist“, schreibt Kurt
Masur im Jubiläumsbuch „800
Jahre Thomana“.

In der Thomasschule lernen
Chorknaben und Externe
gemeinsam. Das Schuljahr
2011/12 registriert 713 Thomas-

schüler, 94 von ihnen sind
zugleich Thomaner. „Gerade
diese Mischung, die auch die
Lehrer stark fordert, treibt unsere
Schule schon seit Jahrhunderten
voran“, so Schulleiterin Kathleen-
Christina Kormann. Als humani-

stisches und sprachliches Gym-
nasium mit besonderen Schwer-
punkten in Musik und Kunst,
aber auch in den Naturwissen-
schaften, ist die Thomasschule

eine der erfolg-
reichsten Bil-
dungseinrich-
t u n g e n
Deutschlands
und ein starkes

Glied in der Reihe der Traditions-
schulen wie dem Kreuzgymna-
sium Dresden, der Landesschule
Pforta in Sachsen-Anhalt, dem
Gymnasium am Kaiserdom Spey-
er oder der Gelehrtenschule des
Johanneums in Hamburg.

Die Gegenwart stets im Auge,
stellt eine Bildungskonferenz am
18. September 2012 die Frage,

wie sich klassische Bildung in
der heutigen Spaßgesellschaft
ein- und umsetzen lässt. Über die
Rahmenbedingungen wurde
bereits tatkräftig entschieden.
Seit dem Jahr 2000 entsteht im
Bachstraßen-Viertel um Thomas-
schule und Alumnat das Campus
forum thomanum, ein internatio-
nal ausgerichtetes Bildungszen-
trum mit diversen ganzheitlich
angelegten Einrichtungen für
Kinder und Jugendliche. Dabei
wird zurzeit auch das Internat in
der Hillerstraße erweitert und
erneuert.

Davon unberührt bleiben Tho-
maskirche und Thomanerchor
eine Garantie dafür, dass die
Musik Johann Sebastian Bachs
unvergessen bleibt. Dreimal
wöchentlich hat der Thoma-
nerchor Dienst in St. Thomas:
Freitags um 18 Uhr und sonnab-
ends um 15 Uhr erklingen die
Bachschen Motetten und Kanta-
ten, sonntags um 9.30 Uhr singt er
zum Gottesdienst.

27 Jahre, von 1723 bis 1750, war
Johann Sebastian Bach städti-
scher Musikdirektor und Thoma-
skantor in Leipzig. Zweifelsohne
zählt diese Zeit zu den kreativsten
seiner musischen Schaffenspha-
sen – und zu den glücklichsten
für die Nachwelt. Denn bis heute
verkörpert der Thomanerchor
Bachs Musik in einer Weise, wie
sie in der ganzen Welt verstanden
wird.

Kommenden Dienstag wird
mit einem offiziellen Festakt in
der Thomaskirche der Gründung
des Thomanerchores gedacht
und anschließend mit einem
Festumzug der Campus forum
thomanum eingeweiht. Einen
Tag zuvor eröffnet im Stadtge-
schichtlichen Museum die Aus-
stellung „Cantate!“ zur Geschich-
te des Chores (bis 17. Juni). Im
Rahmen der Thomana 2012 gibt
es drei Festwochen. Der Thom-
anerchor organisiert Festtage
vom 19. bis 25. März, die Tho-
maschule vom 17. bis 23.
September und die Thomas-
kirche vom 31. Oktober bis 4.
November. Insgesamt umfasst
das Jubiläumsprogramm bis
Januar 2013 rund 250 Veranstal-
tungen. Helga Schnehagen

Informationen: Tourist-Informa-
tion, Katharinenstraße 8, 04109
Leipzig, Telefon (0341) 7104-
260.

Glauben, singen, lernen
Leipzig feiert 800 Jahre Thomanerchor – 1212 unter Kaiser Otto IV. gegründet

„„CCaannttaattee  ddoommiinnii””::  880000  JJaahhrree  aalltt  uunndd  nnoocchh  iimmmmeerr  jjuunngg  uunndd  qquuiicckklleebbeennddiigg  – ddeerr  wweellttbbeerrüühhmmttee
TThhoo  mmaanneerr--KKnnaabbeenncchhoorr  ssiinnggtt  iinn  ddeerr  LLeeiippzziiggeerr  TThhoommaasskkiirrcchhee  Bild: pa

»Über alle Krisen hinweg stark geblieben,
durch Traditionen geprägt und unzerstörbar«

Paketbote aus der Jungsteinzeit
Sesshaftigkeit, Viehzucht, Ackerbau, Vorratshaltung: Ausgrabungen an der ältesten bekannten Tempelanlage der Welt in Ost-Anatolien

Vor 12 000 Jahren, gegen
Ende der Eiszeit, wurden
aus ur zeitlichen Jägern

und Sammlern sesshafte Bauern,
die Nahrung produzierten und
den Anfang menschlicher Zivili-
sation setzten. Details weiß der
Archäologe Klaus Schmidt
(*1953), der seit 1995 in „Ober-
mesopotamien“ (heute Ost-Anato-
lien) den prähis to ri schen Tempel -
bezirk Gö bekli Tepe ausgräbt,
dessen kul turstiftende Bedeutung
er als er ster erkannte und nun in
einem Langzeitprojekt des Deut -
schen Ar chäologischen Instituts
dokumen tiert. Schon 17 Kampag-
nen hat er hinter sich, Grabungen
in Frühjahr und Herbst (weil die
Winter zu kalt und die Sommer
zu heiß sind), immer mit „tollen
Ergebnissen“.

Die Jungsteinzeit oder „Neoli-
thi kum“ versah die Urmenschen
mit dem „neolithischen Paket“,
oh ne das die Menschheitsent-
wick lung nicht weit gekommen
wäre: Sesshaftigkeit, Viehzucht,
Acker bau und Vorratshaltung

sorgten für Bevölkerungswachs-
tum bei grö ßerer Unabhängigkeit
von der Umwelt. Das „neolithi-
sche Paket“, so der Professor
jüngst bei Vorträ gen in Köln und
Bonn, wurde nur einmal
geschnürt, nämlich vor zwölf
Jahrtausenden an seinem jetzigen
Grabungsort, der in Landschaft,

Klima und den Strömen Euphrat
und Tigris die besten Vor ausset -
zungen bot.

Von diesem „frucht ba ren Halb -
mond“ aus, wie die Re gion im
Norden der arabischen Halbinsel
seit jeher heißt, hat die „neolithi-
sche Revolution“ ihre „Sogwir-
kung“ (Schmidt) über die ganze
Welt verbreitet: Vor 9000 Jahren
auf Vorderasien, vor 6000 auf
Amerika, vor 4000 auf Skan -
dinavien und England. Überall
nur Weitergaben, nirgendwo

eigene Entwicklungen, nicht ein-
mal in Nordafrika und dem Nil-
Tal.

„Von Sonnenaufgang bis Son-
nen untergang“ sei das Grabungs-
feld Göbekli Tepe Besuchern
zugäng lich, lädt der Archäologe
Schmidt freundlich ein und zeigt
in Bildern, was es zu sehen gibt:
Nur kleinste Teile der unerwartet
großen Anlage wurden bislang
freigelegt. Sie war nicht für
Lebende bestimmt, auch nicht für
Tote, Wohnungen und Grä ber feh-
len, sondern sie diente der Trans-
zendenz, wie Schmidt mit einer
„revolutionären“ Deutung be -
hauptet: „Zuerst kam der Tem pel,
dann die Stadt.“

In den bislang ausgegrabenen
vier Feldern fanden sich viele
mo nolit hische Pfeiler in T-Form,
bis 20 Ton nen schwer und zehn
Meter hoch, die Schmidt als stili-
sierte Men schendarstellungen
sieht, oft in Kreisen angeordnet,
Arme und Beine in Linien ange-
deutet. Detail lierte Erkenntnisse
fehlen noch, denn, so Schmidt,

„jede neue Ant wort wirft zwei
neue Fragen auf“.

Viele Statuen tragen Reliefs von
Tieren, was Schmidt mit christli -
chen Darstellungen von Drachen -

tötern vergleicht. Tatsächlich sind
die Reliefs von Göbekli Tepe zoo -
lo gisch korrekter und bilden
einen „Atlas“ der Urformen von

Tieren und Pflanzen, deren
Domestizie rung den Menschen
sesshaft wer den ließ: Gazellen,
Auerochsen, Schafe, Wildschwei-
ne (mit beein druckenden Hau-

ern), Füchse, Hy änen, Vögel. Dazu
lebensgroße Menschenköpfe aus
Kalkstein und Reste von Knochen
und Pflanzen, die Paläozoologen

beschäftigen: Ideal für Zeitbe-
stimmungen wären verkohlte
Rückstände, „aber Feu er gab es
noch nicht“ (Schmidt).

Um 8000 v. Chr. ging die Göbek -
li-Tepe-Kultur plötzlich unter, die
Men schen hatten nun „andere Vor-
stel lungen und andere Riten“.
Unver ändert bleibt allein die
Arbeit der Archäologen: Sie rekon-
struieren Umweltbedingungen aus
dem Ne bel der Geschichte. Das ist
per se schwierig, zumal in der Tür-
kei: Die hat kein Interesse daran,
Gö bekli Tepe zum Weltkulturerbe
zu machen, auch nicht Schutzvor-
keh rungen für Gra bungsstätten zu
treffen. Die Archäologen halten
sich streng an das tür kische Gesetz,
das grabungswilli gen Ausländern
enorme Gelder abknöpft – alljähr-
lich zu zahlen. Schmidt gibt sich
gelassen; er habe noch zwölf Jahre
Zeit, in denen er noch vieles zu
entdecken hoffe. Unter den Bonner
Zuhörern hieß es, die Türken woll-
ten ihn „heraus hebeln“, weil sie
von anderer Seite bessere Angebo-
te hätten. Wolf Oschlies

Bergheiligtum in
sengender Hitze

GGööbbeekkllii  TTeeppee::  AAnnssiicchhtt  ddeess  GGrraabbuunnggssffeellddeess Bild: Wikipedia/Teomancimit
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Die Grande Nation und ihr schmutziger Krieg
Auch 50 Jahre nach dem Verlust Algeriens tun sich die Franzosen schwer mit der Aufarbeitung der eigenen Vergangenheit

Vor 50 Jahren beendete Charles de
Gaulle mit seiner Unterschrift un-
ter das Abkommen von Evian den
Algerienkrieg. Die unmenschliche
Brutalität auf der Seite der franzö-
sischen Kolonialmacht und der für
die Unabhängigkeit Algeriens
kämpfenden Nationalen Befrei-
ungsfront (Front de Libération Na-
tionale, FLN) wird bis heute tabui-
siert.

„Ich bin sehr be-
eindruckt, wie die
Deutschen mit ih-
rer Geschichte
umgehen. Es
braucht viel Kraft
und Courage, sei-
ner eigenen Ver-
gangenheit in die
Augen zu blicken,
und das meine ich
wirklich als Kom-
pliment. Zumal
Frankreich sich
immer schwer da-
mit getan hat, ob
es der Zweite
Weltkrieg ist oder
unsere Kolonialge-
schichte. Es ist uns
ziemlich schwer-
gefallen, zuzuge-
ben, dass wir nicht
immer die Grande
Nation waren.“

Starke Worte
von einer starken
Frau. So liest Anne
Sinclair, französi-
sche Journalistin
und Ehefrau des mit allerlei pikan-
ten Gegenwartsproblemen belaste-
ten Dominique Strauss-Kahn, ihren
vergangenheitsvergessenen Lands-
leuten im „WamS“-Gespräch mit
Dagmar v. Taube die Leviten.

Die Kolonialgeschichte, die sie
meint (und die in den Banlieues
höchst gegenwärtig ist), fand ihren
unrühmlichen Kulminationspunkt
im Algerienkrieg. Die Region an
der nordafrikanischen Gegenküste
des französischen Midi war 1830

von den Truppen des Bürgerkönigs
Louis-Philippe erobert und besetzt
worden. Frankreichs nachrevolu-
tionäre Bourgeoisie wollte im Kon-
zert der Weltmächte weiter die er-
ste Geige spielen. Das Motto „Enri-
chissez-vous“ (bereichert euch)
bestimmte die Industrialisierungs-
politik der Grande Nation ebenso
wie ihre Außen-, sprich Koloniali-

sierungspolitik. Louis-Philippes
Nachfolger Napoleon III. schuf
1848 vollendete Tatsachen: Die Ko-
lonie Algerien wurde dem Mutter-
land als Departements Algier,
Constantine und Oran einverleibt.
800000 Franzosen siedelten sich
im sonnigen Süden südlich des
Mittelmeeres an. Die neuen Her-
ren des Landes genossen alle bür-
gerlichen und politischen Privile-
gien, die den acht Millionen Ein-
heimischen verweigert wurden.

Die Illusion, dank der Einverlei-
bung ins Mutterland neumodi-
schen Entkolonialisierungs-Um-
trieben widerstehen zu können,
überdauerte den Zweiten Welt-
krieg, in dessen Folge die Grande
Nation in die zweite Reihe der
Großmächte degradiert wurde.
Aber nicht lange. Der algerische
Widerstand gegen die französi-

schen Okkupanten, organisiert in
der Nationalen Befreiungsfront, er-
öffnete am 1. November 1954, dem
sogenannten blutigen Allerheiligen
(Toussaint sanglante) den bewaffne-
ten Kampf. Paris verstärkte seine
Truppen auf über 500000 Mann,
darunter viele „kampferprobte“
Fremdenlegionäre, die nach der
Niederlage von Dien Bien Phu und
dem verlorenen Französischen
Indochinakrieg neuen Einsätzen
entgegenfieberten.

Die Regeln der Haager Land-
kriegsordnung wurden von bei-
den Seiten nicht respektiert. Der
Partisanenkampf der FLN übertraf
an Brutalität alles, was man im
Zweiten Weltkrieg von Josip Broz
Titos und Josef Stalins Unter-
grundkämpfern erlebt hatte.

Paris hielt dagegen: Massenver-
haftungen, Folter, Hinrichtungen

ohne Verfahren und Urteil: einer
großen Kulturnation (grande na-
tion culturelle) unwürdig. In den
acht Jahren, die dieser schmutzi-
ge Krieg (guerra sucia) dauern
sollte, wurden über 500 000 Alge-
rier ermordet; eine Diskussion,
ob auch dies ein nicht zu leug-
nender Völkermord war, findet
bis heute nicht statt. Obwohl –
oder gerade weil? – den Franzo-
sen Algerien doch näher liegt als
Armenien.

Nicht etwa, dass die französi-
schen Befehlshaber in Algerien die
Verbrechen ihrer Truppen geschik-
kt verborgen und verschleiert hät-
ten. Wer wissen will, welche Unta-
ten in diesem schmutzigen Krieg
zwischen 1954 und 1962 von wem
begangen wurden, kann auf belast-
bare und längst veröffentlichte In-
formationen zurückgreifen.

General Jacques Massu, Chef
der berüchtigten Paras, und Gene-
ral Paul Aussaresses, Chef des mi-
litärischen Geheimdienstes, haben
sich oft genug damit gebrüstet,
dass allein in ihrem Verantwor-
tungsbereich 3000 offiziell „ver-
schwundene“ FLN-Kämpfer hin-
gerichtet wurden, in 24 Fällen ei-
genhändig, alle anderen auf ihren
Befehl.

Gefoltert wurde nicht
klammheimlich, sondern mit
ausdrücklicher
G e n e h m i g u n g
des sozialisti-
schen Minister-
präsidenten Guy
Mollet, von der
N a t i o n a l v e r -
sammlung als
„Sonderbehandlung“ und „verlän-
gerte Verhöre“ sanktioniert.

Zu den Kriegstreibern auf fran-
zösischer Seite zählte auch der
damalige Innenminister, ein Sozi-
alist namens François Mitterrand.
Später, als Staatspräsident, wollte
er davon nichts mehr wissen.

Auch Frankreichs Kommunisten,
die sich wie ihre Gesinnungsge-
nossen in aller Welt bis heute gern
als stramme Anti-Imperialisten
verklären, unterstützten die Pari-
ser Kolonialpolitik. Ihr legendärer
Ober-Antifaschist Jacques Duclos,
einst politischer Kopf der Rési-
stance gegen die deutschen Besat-
zer, hatte 1956 weder moralische
noch politische Bedenken, den
von der Regierung geforderten
Sondervollmachten in der Natio-
nalversammlung zuzustimmen.
Damit wurden unter anderem
Untertauchen in kaltes Wasser

oder Exkrementen, Vergewaltigun-
gen und Elektroschocks legalisiert.

Die meisten der Generäle, die in
Algerien für diese Verbrechen ver-
antwortlich waren, hatten wenige
Jahre zuvor an der Seite de Gaulles
für die Befreiung Frankreichs von
deutscher Besatzung gekämpft.
Dass ausgerechnet ihr Idol, inzwi-
schen Präsident der Fünften Repu-
blik, die Beendigung des Krieges
gegen die FLN und die Ablösung
Algeriens vom Mutterland betrieb,
enttäuschte sie zutiefst. Vier von ih-
nen versuchten im April 1961, ge-
gen de Gaulle zu putschen – ohne
Erfolg. Elf Monate später, am
18. März 1962, beendete das Ab-
kommen von Evian den Krieg, am
1. Juli votierten die Algerier mit
überwältigender Mehrheit für die
Unabhängigkeit, am 3. Juli wurde
der neue Staat von Paris anerkannt.

Wahrer innerer
Frieden aber ist
bis heute nicht
eingekehrt. Das
unabhängige Al-
gerien wurde
jahrzehntelang
von Aufständen,

Terrorakten und Bürgerkrieg
heimgesucht. Zudem leiden südli-
che Regionen immer noch unter
den Folgen französischer Atom-
waffenversuche in der Sahara.
Frankreich sah sich mit Millionen
geflüchteter Siedler, Soldaten und
der Kollaboration verdächtigter
Muslime konfrontiert, die kaum in
die französische Gesellschaft zu
integrieren waren. Probleme, die
zum Teil bis heute nicht gelöst
sind, zum Teil wohl auch, weil die
Wahrheit über dieses dunkle Ka-
pitel der französischen Geschichte
bis heute verdrängt wird.

Lassen wir noch einmal Anne
Sinclair, Madame Strauss-Kahn,
zu Wort kommen: „Menschen, die
sich ihren Fehlern stellen können,
machen ein Volk und ein Land
stark.“ In diesem Sinne wünschen
wir der Grande Nation etwas
mehr Stärke. Hans-Jürgen Mahlitz

Im Reifezeugnis, das ihm zu
Ostern 1932 überreicht wurde,
stand als Berufswunsch: „Will

Flieger werden.“ Zu diesem Zeit-
punkt hatte der am 19. März 1912
geborene Adolf Galland bereits ei-
nige Jahre am Steuerknüppel eines
Segelflugzeuges gesessen. So ist es
kein Wunder, dass mit seinem Na-
men eine der bemerkenswertesten
Karrieren der Luftkriegsgeschichte
verbunden ist.

Dabei hatte der junge Mann zu-
nächst keineswegs die Militärflie-
gerei im Sinn, die dem Deutschen
Reich damals ohnehin untersagt
war. Ihn zog es in die Weite des
Himmels und in fremde Länder.
So ging er nach dem Abitur an die
Deutsche Verkehrsfliegerschule
(DVS) in Braunschweig und
Schleißheim, die im Frühjahr 1933
zu einer Tarnorganisation für die
im Aufbau befindliche Luftwaffe
umgewandelt wurde. Ohne sich
dafür gemeldet zu haben, wurde
Galland bald darauf auf einen ge-
heimen Sonderlehrgang nach Ita-
lien geschickt, wo er gemeinsam
mit beurlaubten Reichswehroffi-
zieren das gefechtsmäßige Fliegen
lernte. Nach Abschluss seiner Ver-
kehrsfliegerausbildung fand er ei-
ne Anstellung bei der Lufthansa
und flog auf den Routen nach Spa-
nien. Sein Traum von einer gesi-
cherten und noch dazu gut bezahl-
ten Position in der Fliegerei war in
Erfüllung gegangen.

Anfang 1934 wurde Galland ins
Reichsluftfahrtministerium bestellt

und gefragt, ob er nicht Soldat
werden wolle. Erst nach einigem
Zögern nahm er an und trat als Re-
krut in das Infanterie-Regiment 10
in Dresden ein. Mit Beendigung
der Kriegsschule wurde er im Ok-
tober 1934 zum Leutnant ernannt
und – entlassen. Denn die Luftwaf-
fe, in die er übernommen werden
sollte, existierte noch gar nicht. So
kam er wieder zur DVS nach
Schleißheim, wo eine verdeckte
Jagdfliegerausbildung stattfand. Im
März 1935 fiel die Tarnung und
Galland trat in die neu gegründete
Luftwaffe ein. Die neue Dienstklei-
dung war, wie er
später schrieb,
„sensat ionel l “ :
Zum ersten Mal
in der Geschichte
des deutschen
Militärs wurden
zur Uniform
Schlips und Kragen getragen.

Galland kam zum Jagdgeschwa-
der 2 „Richthofen“ und meldete
sich im Mai 1937 freiwillig zur
„Legion Condor“ nach Spanien.
Hier sammelte er als Staffelkapitän
reiche Einsatzerfahrung, über die
er nach seiner Rückkehr im Au-
gust 1938 so ausführlich berichte-
te, dass seine Vorgesetzten auf ihn
aufmerksam wurden. Während
des Polen- und des West-Feldzuges
und der Luftschlacht um England
avancierte er schnell vom Staffel-
kapitän zum Gruppenkomman-
deur und schließlich, im Novem-
ber 1940, zum Kommodore des

Jagdgeschwaders 26. Sein Stern als
erfolgreicher Jagdflieger und her-
ausragender Verbandsführer ging
auf. Als einer der ersten Jagdflie-
ger erhielt er das Ritterkreuz, bald
darauf als dritter Soldat der Wehr-
macht das Eichenlaub, als erster
die Schwerter und als zweiter die
Brillanten zu dieser Auszeichnung.
Ende 1941 wurde Galland zum
General der Jagdflieger (Inspek-
teur) ernannt und im folgenden
Jahr im Alter von erst 30 Jahren
zum jüngsten General der Wehr-
macht befördert.

Trotz seiner jungen Jahre be-
mühte sich Gal-
land, in einer vie-
len seiner Kame-
raden fast altmo-
disch anmuten-
den Weise, auch
im totalen Ver-
nichtungskrieg

Formen von Ritterlichkeit zu be-
wahren. Dies trug ihm die Ach-
tung seiner Gegner bis weit über
den Krieg hinaus ein. Soweit es
ihm in seiner Stellung möglich
war, wahrte der wegen seiner be-
tont gepflegten Erscheinung, sei-
nes markanten Oberlippenbartes
und der stets zur Schau getrage-
nen Zigarre leicht dandyhaft wir-
kende Generalmajor Distanz zur
Führungselite des Regimes und
ließ sich nie für dessen Ideologie
einspannen. Als Waffengeneral
setzte er sich unermüdlich für sei-
ne Männer, die ihn wegen seiner
Tapferkeit, seines fliegerischen

Könnens und seines vorbildlichen
Führungsverhaltens verehrten,
und die Jagdfliegerwaffe ein. Klar
und analytisch erkannte er die Be-
dingungen für einen erfolgreichen
Einsatz seiner Verbände und ver-
trat diese selbstbewusst und kom-
promisslos nach oben. Offen sagte
er Göring und selbst Hitler seine
Meinung. Zu einem ersten Eklat
kam es im Oktober 1943, als Gal-
land aus Protest seine Auszeich-
nungen ablegte, nachdem Göring
die Jagdflieger wegen der zuneh-
menden alliierten Luftangriffe als
„feige Krüppel“ beschimpft hatte.
Weitere Auseinandersetzungen
über die Luftkriegführung folgten,
bis Galland Anfang 1945 wegen
einer Meinungsverschiedenheit
über den Einsatz des neuen
Strahlflugzeugs Messerschmitt
Me 262 endgültig in Ungnade fiel.
Während Galland den Einsatz der
„Wunderwaffe“ im Rahmen kon-
zentrierter Angriffe gegen die geg-
nerischen Bomberverbände gefor-
dert hatte, wünschte Hitler ihre
Verwendung als Jagdbomber zur
Unterstützung der Bodentruppen,
wodurch ihre Vorteile – Schnellig-
keit und Wendigkeit – preisgege-
ben wurden. Galland wurde abge-
löst, unter Hausarrest gestellt und
wartete auf ein Kriegsgerichtsver-
fahren.

Doch Hitler besann sich wieder
und ernannte ihn im März 1945
zum Kommandeur des neu aufge-
stellten und mit der Me 262 aus-
gerüsteten Jagdverbandes 44. Gal-

land wusste, dass sich das Blatt
durch nichts mehr wenden ließ.
Trotzdem flog er bis zum bitteren
Ende. Nach dem Krieg sagte er, es
wäre unehrenhaft gewesen, „die
beste Waffe zu haben und nicht zu
kämpfen“. Obwohl mittlerweile
Generalleutnant, war Galland nun
wieder auf der Ebene eines Staf-
felkapitäns eingesetzt. Mit einigen

der erfolgreichsten Jagdflieger an
seiner Seite, zeigte er, was in der
neuen Maschine steckte. In den
nur wenigen Wochen seiner Exi-
stenz wurde dieser Elite-Verband
zu einem der erfolgreichsten der
Luftwaffe. Nachdem er seinen 104.
Abschuss erzielt hatte, geriet Gal-
land bei Kriegsende in amerikani-
sche Gefangenschaft und ver-

brachte zwei Jahre hinter Stachel-
draht.

An Fliegerei war in den ersten
Nachkriegsjahren in Deutschland
nicht zu denken. Deshalb nahm
Galland das Angebot an, als Regie-
rungsberater seine Kenntnisse und
Erfahrungen beim Aufbau der ar-
gentinischen Luftstreitkräfte einzu-
bringen. Als er 1955 im Alter von
43 Jahren nach Deutschland zu-
rückkehrte, schuf er sich als selbst-
ständiger Berater für die Luft- und
Raumfahrtindustrie eine neue be-
rufliche Existenz. Politisch unbela-
stet und als Soldat selbst bei den
ehemaligen Kriegsgegnern hoch
geachtet, war er bei Aufstellung der
Bundesluftwaffe als deren erster
Inspekteur im Gespräch. Nachdem
sich diese Pläne jedoch zerschla-
gen hatten, baute er mit der ihm ei-
genen Energie und Zielstrebigkeit
sein Unternehmen aus und wurde
ein erfolgreicher Geschäftsmann.

Der Fliegerei blieb er bis ins ho-
he Alter treu. Mit vielen seiner al-
ten Jagdflieger, aber auch mit man-
chen seiner ehemaligen Luft-
kampfkontrahenten pflegte er
Freundschaft. Zahllose Besucher
aus aller Welt gaben sich in seinem
Haus bei Remagen-Oberwinter die
Klinke in die Hand. Hier starb
Adolf Galland am 9. Februar 1994
im Alter von fast 84 Jahren. Seinen
Kameraden und vielen seiner ehe-
maligen Gegner ist er als Soldat
von großer Tapferkeit und ausge-
prägtem Charakter unvergessen.

Jan Heitmann
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In acht Jahren wurden
über 500000 

Algerier ermordet
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Eigentlich wollte Adolf Galland Zivilmaschinen fliegen
Erst über Umwege und nach einigem Zögern fand Deutschlands bekanntester Jagdflieger des Zweiten Weltkrieges zum Militär

Nach dem Krieg war
er im Gespräch als

Luftwaffeninspekteur
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Als Gymnasiast ließ Wernher von
Braun schon einmal ein primitives
Raketenauto durch den Berliner
Tiergarten sausen. Bereits zum 13.
Geburtstag eröffnete seine Mutter
ihm mit einem Teleskop den Blick
auf die Sterne. Seine zweite Hei-
mat, die USA, bedachte ihn mit
vielen Ehrungen. Vor 100 Jahren,
am 23. März 1912, wurde von
Braun als Spross einer preußi-
schen Adelsfamilie in Wirsitz, Pro-
vinz Posen geboren.

Angeregt durch Hermann Oberts
„Rakete zu den Planetenräumen“
aus dem Jahre 1923 und andere
Schriften lebte Wernher von Braun
seine Weltraumpläne als Student
zunächst auf dem „Raketen-Flug-
platz“ in Berlin-Reinickendorf aus.
1932 erwarb er ein Diplom als In-
genieur für Mechanik und trat nach
Vermittlung durch
Walter Dornber-
ger in das Rake-
tenprogramm des
Heereswaffenam-
tes ein. Nur die
S t a a t s g e l d e r
schienen ihm die
Möglichkeit zu bieten, seine Träu-
me zu verwirklichen.

Seit 1937 arbeitete von Braun als
technischer Direktor der Heeres-
versuchsanstalt Peenemünde, zu
der auch Klaus Riedel und Arthur
Rudolph gehörten, an der ersten
Großrakete. Dabei lag seine Bega-
bung weniger in der Entwick-lung
einzelner Bauteile als vielmehr in
der effizienten Verbindung aus For-
schung, Verwaltung und ingenieur-
wissenschaftlicher Anwendung,
welche die Raumfahrt als Hoch-
technologie erst ermöglichte.

Beim ersten erfolgreichen Test-
flug am 3. Oktober 1942 erreichte
das mit Flüssigtreibstoff betriebene
„Aggregat 4“ (A4) eine Gipfelhöhe
von 84,5 Kilometer und kratzte da-
mit an der Grenze zum Weltraum.
Der eigentliche Zweck lag indes in
der Verwendung als Waffe.

Die Serienfertigung des A4 mit
dem Propagandanamen „Vergel-

tungswaffe 2“ (V2) stellte eines der
finstersten Kapitel der Raketenge-
schichte dar. Ab 1944 erfolgte die
Fertigstellung in unterirdischen
Bunkern der Mittelwerk GmbH
durch Häftlinge des Konzentra-
tionslagers Mittelbau-Dora. Die
Arbeitsbedingungen, unter denen
Tausende starben, konnten un-
menschlicher nicht sein. In einem
1976 mit dem National Space In-
stitute geführten Interview be-
zeichnete von Braun das Mittel-
werk als „schreckliche und hölli-
sche Umgebung“. Eine persönliche
Verantwortung lehnte er jedoch ab
und bewertete seine Einflussmög-
lichkeiten als nur minimal.

Die innere Abneigung gegen-
über dem nationalsozialistischen
Regime wuchs 1944, ungefähr zu
der Zeit, als er kurzfristig durch
die SS inhaftiert war. Er, der sich

lange politisch
un in te res s i e r t
zeigte, fühlte sich
aber weiterhin in
der Pflicht. Der
Biograf Michael J.
Neufeld sieht in
ihm denn auch

einen faustischen Charakter des
20. Jahrhunderts, weil er nicht der
Verlockung widerstand, sich in
den Dienst eines totalitären Regi-
mes zu begeben, um im Austausch
die Mittel für seine ambitionierten
Ziele zu erhalten. Neufeld führt
von Brauns unreflektierte Pflicht-
erfüllung zum einen auf seine
preußisch-aristokratische Ab-
stammung zurück, aber auch auf
die Haltung eines Wissenschaft-
lers, der Technik und Moral von-
einander trennt, um nicht mit un-
erwünschten Folgen seines Tuns
konfrontiert zu werden.

Der Umstand, dass die US-Ame-
rikaner das Peenemünder Perso-
nal für eine eigene Raketenent-
wicklung brauchten, bewahrte ihn
nach Kriegsende vor einer einge-
henden Strafverfolgung.

Ab 1950 arbeitete er zusammen
mit anderen deutschen Raketen-
technikern in Huntsville, Alabama.

Für die Army Ballistic Missile
Agency (ABMA) entwickelten sie
unter anderem die „Redstone“-
und „Pershing“-Raketen. Das Pro-
jekt der ABMA, einen Satelliten in
den Orbit zu
schicken, wurde
1955 auf Entschei-
dung der Eisenho-
wer-Regierung zu-
gunsten des Van-
guard-Projekts des
US Naval Research
Laboratory einge-
stellt. Aber nach
dem überraschen-
den Start des so-
wjetischen „Sput-
nik 1“ am 4. Okt-
ober 1957 und ei-
nem gescheiterten
Vanguard-Versuch
im Dezember
wurde der vom Jet
Propulsion Labo-
ratory gebaute
künstliche Erdsa-
tellit „Explorer 1“
als erster US-Sa-
tellit Anfang 1958
erfolgreich ins All
geschickt.

1960 wurde von
Braun erster Di-
rektor des Nasa
Marshall Space
Flight Center in
Huntsville. Die
für das Mondpro-
gramm entwickel-
ten „Saturn“-Ra-
keten gehörten zu
den leistungs-
stärksten Träger-
systemen, die es
jemals gab. Von
1969 bis 1972 be-
traten zwölf Men-
schen den Erdtra-
banten. Das
Raumfahrtpro-
gramm der 60er Jahre ermöglichte
einen erweiterten Blick auf den
Heimatplaneten.

Eine Gelegenheit, aus seinem
militärischen Arbeitsumfeld aus-

zubrechen, bot Braun das Maga-
zin „Collier’s Weekly“. Zwischen
März 1952 und April 1954 veröf-
fentlichte er mit anderen aner-
kannten Autoren, darunter Heinz

Haber und Willy Ley, eine Serie
von Artikeln, in denen er den Le-
sern die bemannte Weltraum-
fahrt und Zukunftsvisionen
interplanetarer Reisen auf allge-

meinverständliche Weise vor-
stellte.

Die Ambivalenz in Brauns
Schaffen tritt besonders im Ver-
gleich zum Astronomen und Phy-

siker Carl Sagan (1934–1996) her-
vor. Beide kannten sich seit den
50er Jahren und Sagan zollte von
Braun Anerkennung sowohl für
die technischen Erfolge als auch

für den kulturellen Einfluss, den
die „Collier’s Weekly“-Artikel und
Sachbücher wie „Die Eroberung
des Mondes“ aus dem Jahre 1954
ausübten. Diese Wertschätzung
entgegnete der ältere Kollege. Auf
der anderen Seite empfand der li-
beral erzogene und jüdischstäm-
mige Sagan von Brauns Mitwir-
kung an militärischen Projekten
als „zutiefst verstörend“. Er zog
daraus die Konsequenz, dass Wis-
senschaftler und Ingenieure die
Avancen „finsterer Regime“ ableh-
nen sollten. Völlig anders war des-
halb sein Ansatz, in den 70er Jah-
ren den „Pioneer“- und „Voyager“-
Sonden friedliche Botschaften mit
Bildern, Musikkompositionen und
anderen irdischen Tönen mitzu-
geben.

Mit dem Wechsel 1970 von
Huntsville zum Nasa-Hauptquar-
tier in Washington D.C. änderte
sich die Arbeitssituation für
Braun. George Low, Nasa Acting
Administrator, sah in den Pla-
nungsarbeiten für eine bemannte
Marsmission und anderen ehrgei-
zigen Projekten nur einen gerin-
gen Nutzen. Gleichzeitig sank die
öffentliche Unterstützung. Bereits
1969 fuhr der Kongress das Nasa-
Budget auf den Stand von 1963
zurück. Aus Kostengründen wur-
de das Apollo-Programm um drei
Missionen gekürzt und vorzeitig
beendet. 1972 kündigte von Braun
und ging zu Fairchild Industries.
Am 16. Juni 1977 starb er in Ale-
xandria, Virginia an Nierenkrebs.

Zwar wies auch die Sowjet-
union unter der Leitung des Kon-
strukteurs Sergej Koroljow (1907–
1966) Erfolge auf, unter anderem
den ersten Menschen im Weltall,
aber auch diese fingen erst mit
dem Kopieren des „A4“ an, dessen
Bau zuvor viele Leben gekostet
hatte. Als Raumfahrtenthusiast
machte Braun die Möglichkeiten
des Raumflugs der Allgemeinheit
bekannt. Keine seiner „Saturn“-
Raketen, die Menschen zum
Mond trugen, sollte im Einsatz
versagen. Ulrich Blode

Er brachte den Menschen auf den Mond
Wernher von Braun konstruierte für das Dritte Reich die »V2« und für die USA die »Saturn V«

Der Zweite und der
Kalte Krieg waren die
Väter der Mondfahrt
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Seit Bestehen der Bundeswehr
wurden erst vier Marineoffi-
ziere in den Spitzendienst-

grad eines Volladmirals befördert.
Einer dieser wenigen Flaggoffi-
ziere, deren Laufbahn solcher-
maßen gekrönt wurde, ist der
vor 90 Jahren geborene Günter
Luther. Als Admiral, der über
praktische Einsatzerfahrung
sowohl im Seekrieg wie im
Luftkrieg als auch im infanteri-
stischen Kampf verfügte, dürf-
te er sogar einzigartig sein.

Günter Luther wurde am
17. März 1922 im westfälischen
Bestwig geboren. Erlebnis -
hung rig und technikbegeistert,
meldete er sich Ende 1939 als
Seeoffizieranwärter zur
Kriegsmarine. Nach ersten
Fronteinsätzen auf einem Mi-
nensuchboot ließ er sich zum
Kampfbeobachter ausbilden
und wurde zur Luftwaffe ver-
setzt. Bei mehr als 160 Feind-
flügen gegen feindliche U-
Boote und Geleitzüge bewährt,
wurde Luther mit dem Eiser-
nen Kreuz 1. Klasse und der
goldenen Frontflugspange aus-
gezeichnet. Kurz vor seiner
Rückversetzung zur Marine
meldete sich der Oberleutnant
Mitte 1944 zu den Fallschirm-
jägern und wurde als Kompanie-
führer an den Brennpunkten der
Westfront eingesetzt. Bei Kriegsen-
de geriet er in US-amerikanische
Kriegsgefangenschaft, aus der er

bereits im November 1945 entlas-
sen wurde.

In den Nachkriegsjahren schlug
sich Luther zunächst als Bauhilfsar-

beiter, Bediensteter der US-Armee
und kaufmännischer Angestellter
durch, bevor er am 1. März 1956 in
die neugegründete Bundesmarine
eintrat. Nach einer Ausbildung zum

Strahlflugzeugführer durchlief er
verschiedene Truppen- und Stabs-
verwendungen und wurde 1965
Kommodore eines Marinefliegerge-

schwaders. In seiner anschließen-
den Verwendung als Leiter des Ma-
rineflieger-Zentralreferats im Füh-
rungsstab der Marine betrieb er die
unmittelbare Umrüstung der Ge-

schwader vom „Starfighter“ auf den
„Tornado“, ohne, wie die Luftwaffe,
auf die langsam veraltende „Phan-
tom“ als Zwischenlösung zu setzen.

Mit 48 Jahren wurde Luther im
Oktober 1970 zum Flottillen -
admiral befördert und über-
nahm das Kommando über die
Marinefliegerdivision. In die-
ser Funktion setzte er konse-
quent sein Credo um, die Ma-
rine führe Seekrieg aus der
Luft, nicht aber Luftkrieg über
See. Wenngleich hoch qualifi-
ziert, war der als eigenwilliger
und detailversessener Techno-
krat geltende oberste Seeflie-
ger bei seinen Leuten eher ge-
fürchtet als beliebt. Als nächste
Sprossen auf der Karriereleiter
folgte die Tätigkeit als Befehls-
haber der Seestreitkräfte
Nordsee und als Chef des Ma-
rineamtes. Am 1. April 1975
wurde Luther bei gleichzeiti-
ger Beförderung zum Vizead-
miral zum Inspekteur der Ma-
rine ernannt. Für die tradi-
tionsbewusste Teilstreitkraft
symbolisierte die erstmalige
Berufung eines Fliegers an ihre
Spitze Fortschritt und Moder-
nität.

Zum 1. April 1980 wurde
der Posten eines der beiden

Stellvertreter des Obersten Befehls-
habers der alliierten Truppen Euro-
pa vakant, der stets einem Deut-
schen vorbehalten ist. Da die Mari-
ne seit Jahren weder einen Vollad-

miral hatte noch in der Spitze der
Streitkräfte oder des Bündnisses
vertreten war, fiel die Wahl auf ei-
nen Marineoffizier. Als Inspekteur
der Marine war Luther prädesti-
niert, den letzten Streifen zu be-
kommen, so dass er zum „Vierster-
ne-Admiral“ befördert und ins Na-
to-Hauptquartier versetzt wurde.
Für seine neue Position im belgi-
schen Casteau, dessen Dienstbe-
trieb seinen eigenen Gesetzen folg-
te, erwies sich Luther jedoch nicht
als Idealbesetzung. Auf politischem
und diplomatischem Parkett uner-
fahren, fehlte ihm die Fähigkeit, sei-
nem kaum mit Kompetenzen aus-
gestatteten und daher gern mit dem
eines Titularbischofs verglichenen
Amt Profil zu geben. Die Stabsoffi-
ziere spotteten, der deutsche Admi-
ral sehe die Welt nur „durch das
Bullauge“. Meldete er sich in einer
Besprechung ungefragt zu Wort,
wies ihn der Oberbefehlshaber, der
US-amerikanische Viersternegene-
ral Bernard Rogers, mit dem Tadel
„Schweigen Sie, Admiral, jetzt rede
ich“ kurzerhand zurecht. 

Am 31. März 1982 ging Luther
mit Erreichen der Altersgrenze in
den Ruhestand, ohne während sei-
ner zweijährigen Amtszeit im Nato-
Hauptquartier nennenswerten Ein-
fluss auf das bündnispolitische Ge-
schehen genommen zu haben. Sei-
nen Lebensabend verbrachte er in
Kiel, wo er am 31. Mai 1997 am
Steuer seines Wagens einem Herz-
leiden erlag. Jan Heitmann

MMiitt  kköönniigglliicchheemm  GGaasstt  11997777  iinn  BBrreemmeerrhhaavveenn::  LLuutthheerr  ((mmiitt  SScchhäärrppee))  bbeegglleeii--
tteett  KKöönniigg  JJuuaann  CCaarrllooss  uunndd  BBüürrggeerrmmeeiisstteerr  HHaannss  KKoosscchhnniicckk  ((vvoonn  rreecchhttss))

Kampferfahren in drei Dimensionen
Der Marineflieger und -inspekteur sorgte für den direkten Übergang vom »Starfighter« zum »Tornado«

Brandenburgerin
und Königin

Die vor 400 Jahren verstorbene
Hohenzollerin Anna Kathari-

na war Prinzessin von Branden-
burg sowie Königin von Däne-
mark und Norwegen. Sie war die
älteste Schwester des Kurfürsten
und Herzogs, mit dem die Perso-
nalunion zwischen Preußen und
Brandenburg begann, Johann Si-
gismund. Und sie war die Ehefrau
des Königs, unter dem Dänemark
am Dreißigjährigen Krieg teil-
nahm, Christian IV. 

Kennengelernt hatten sich die
am 26. Juli 1575 in Halle an der

Saale geborene Brandenburgerin
und der zwei Jahre jüngere Däne
anlässlich seiner Krönung im Jah-
re 1596. Ein Jahr später fand die
Vermählung statt. 

Die Königin schenkte ihrem
Mann sechs Kinder, von denen das
vorletzte als Friedrich III. dem Vater
auf dem Thron folgte. Kurz nach
der Geburt des letzten namens Ul-
rich, des späteren Bischofs von
Schwerin, starb sie am 29. März
1612 in der Hauptstadt ihres Man-
nes. Ihre letzte Ruhestätte fand sie
im Dom zu Roskilde. M.R.
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Peter Scholl-Latour – belesen und weit gereistt, ddoch annders alls HHanns--Diieettrriichh GGenscchheerr  mmiitt  unnbbee-
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Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: Gelenkte Geschichtsschrei-
bung

Nur wenige Generale und Ad-
mirale der Deutschen Wehrmacht
haben nach 1945 ihre Memoiren
aufgeschrieben. Umso erfreu-
licher ist es deshalb, dass mit den
Aufzeichnungen des Generals der
Flieger Alfred Mahncke (1888–
1979) nun die Erinnerungen eines
Zeitzeugen vorliegen, der sowohl
die Luftstreitkräfte des Kaiserrei-
ches als auch des Dritten Reiches
mit aufbaute und dessen Betrach-
tungen die Jahre von 1910 bis
1945 umspannen.

Mahncke meldete sich 1910 zur
im Aufbau befindlichen Königlich
Preußischen Fliegertruppe und
erwarb am 1. April 1911 die „Be-
rechtigung zum Führen von Mili-
tärflugzeugen auf Überlandflü-
gen“, womit er zu den ersten Mili-
tärpiloten des Kaiserreiches ge-

hörte. Den Ersten Weltkrieg erleb-
te er an der Ost- und der West-
front, in Palästina und im General-
stabsdienst. In der Weimarer Re-
publik diente er in der Preußi-
schen Polizei, wechselte dann
aber mit der Umwandlung der
Reichswehr in die deutsche Wehr-
macht (1935) als Oberst in die
neugeschaffene Luftwaffe über.
Noch im selben Jahr wurde er Prä-
sident des Deutschen Luftsport-
verbandes, Reichsluftsportführer
und Inspekteur der Fliegerreserve.

Nach der Verwendung als Ge-
schwaderkommodore war er bei
Ausbruch des Zweiten Weltkrie-
ges Generalmajor und Komman-
deur eines Luftgaustabes.
Zwischenzeitlich als Inspekteur
für die Flugzeugführerausbildung
zuständig, diente er ab Ok tober
1942 an der Ostfront, bevor er
1943 Kommandierender General
und Befehlshaber im Luftgau Ita-

lien wurde. Ab November 1944
Kommandeur des Luftwaffen-Auf-
fangstabes Nord in Hamburg, er-
lebte Mahncke, der am 1. Septem-
ber 1943 zum General der Flieger
befördert worden war, dort das
Kriegsende und geriet in britische
Gefangenschaft, aus der er erst im
Mai 1947 entlassen wurde.

Schon frühzeitig drängten Ehe-
frau und Sohn ihn, seine Memoi-
ren zu schreiben, da mit seinem
Leben ein wichtiger Beitrag zur
Entwicklungsgeschichte der deut-
schen militärischen Luftfahrt ver-
bunden war. So entstand ein Ma-
nuskript von insgesamt 770
Schreibmaschinen-Seiten, das de-
taillierte Informationen über die
Fliegertruppe vor und im Ersten
Weltkrieg sowie den Aufbau der
späteren Luftwaffe enthält.
Mahncke beschreibt ausführlich
die Begegnungen mit hochrangi-
gen Persönlichkeiten der Zeitge-

schichte und schildert in anschau-
licher Weise die damals mehrheit-
liche Begeisterung des deutschen
Volkes für Hitler. Doch es wird
auch deutlich, wie er, der nach
1933 die Chance zu einer beruf-
lichen Karriere sah, spätestens
nach dem verhängnisvollen Russ-
land-Feldzug sowie durch völlig
verfehlte Personalentscheidungen
eine zunehmende Distanz zu Hit-
ler und Göring entwickelt.

Im Rahmen der Entnazifizie-
rung wurde Alfred Mahncke als
„entlastet“ eingestuft und ab 1963
erhielt er auch die volle Pension
eines Generals der Flieger. 1961
trat er bei der Grundsteinlegung
des Luftwaffen-Denkmals auf dem
Fliegerhorst Fürstenfeldbruck als
Hauptredner auf und zu seinem
80. Geburtstag erteilte ihm der da-
malige Inspekteur der Bundesluft-
waffe, Generalleutnant Steinhoff,
die Erlaubnis zum Tragen des „Tä-

tigkeitsabzeichens der Bundes-
wehr für den Luftfahrzeugführer-
grad 1 (Pilot Command)“ – „in
Würdigung der Verdienste, die
General der Flieger a.D. Mahncke
sich um die Deutsche Luftwaffe
erworben hat.“

Das Vorwort zu den 2011 auf
Englisch erschienenen Erinnerun-
gen schrieb sein Sohn Jochen, der
seit Mitte der 50er Jahre in Süd-
afrika lebt, wo er in der South Afri-
can Military History Society tätig
ist, die ihn immer wieder dazu er-
mutigte, die Aufzeichnungen sei-
nes Vaters ins Englische zu überset-
zen und zu veröffentlichen.

Leider war der Versuch, die Me-
moiren auch in Deutschland zu
publizieren – also in der Sprache,
in der sie ja im Original vorliegen
–, ohne Erfolg. Begründung eini-
ger Verlage: Die „Verbrechen der
Luftwaffe“ würden darin so gut
wie nicht thematisiert. Dazu passt

der in der Einleitung enthaltene
Hinweis, das Buch sei gerade des-
halb so wichtig und wertvoll für
die Nachwelt, weil es der heutigen
Generation wegen der „Gnade der
späten Geburt“ oft schwerfalle, die
Gedankengänge jener Epoche
nachzuvollziehen.

Offensichtlich wird dies in der
englischsprachigen Welt jedoch an-
ders „aufgearbeitet“ als hierzulan-
de, wo fast 70 Jahre später Ge-
schichtsbetrachtungen über jene
Zeit von einem völlig irrationalen
Schuldbewusstsein überlagert wer-
den und diesbezügliche Veröffent-
lichungen nahezu ausschließlich
unter einem solchen Blick winkel
erfolgen. Sicherlich ein Grund
mehr, um das überaus lesenswerte
Buch, das schon heute seinen Platz
in der Militärliteratur haben dürfte,
auch im deutschen Sprachraum
publik zu machen! Wolfgang Reith,

Neuss

Zu: „Im Grunde selber schuld“
(Nr. 8)

Ich habe besagten Beitrag kopf-
schüttelnd mit großer Empörung
gelesen. Wenn ich die Ausfüh-
rungen des Herrn Christoph Koch
von der Freien Universität Berlin
richtig verstanden habe, sind wir
Vertriebenen also selber schuld
an unserem Schicksal?

Also hatte ich als vierjähriger
Junge auch Anteil an den Verbre-
chen gegenüber anderen Völkern
und bin dafür mit meiner Vertrei-
bung aus Ostpreußen bestraft
worden, ebenso wie meine da-
mals zweieinhalbjährige Schwe-
ster und meine Mutter und die
Großeltern, die als einfache ost-
preußische Bauern jahrzehnte-

lang fleißig und gewissenhaft ih-
rer schweren Arbeit nachgingen,
ohne sich je zu beklagen? Da feh-
len einem die Worte!

Wie viel Dummheit und Arro-
ganz stecken in den Beiträgen ge-
wisser Redner auf jener Tagung in
Berlin! Sie ignorieren und relati-
vieren ganz im Geiste der „politi-
cal correctness“ vielmillionenfa-
ches Leid und Sterben der ver-
triebenen Deutschen.

Genauso werden heutzutage die
Opferzahlen bei den alliierten
Bombardements deutscher Städte
heruntergerechnet. Es werden of-
fiziell von Jahr zu Jahr weniger;
wenn das so weitergeht, sind in
20 Jahren gar keine Deutschen bei
den Bombardierungen ums Leben
gekommen!

Nur weiter so, immer schön re-
lativieren und herunterrechnen,
das war ja alles nur halb so
schlimm, und außerdem waren
wir ja alle selbst schuld, vom
Neugeborenen bis zum Greis.
Und woran waren wir alle
schuld? Wir waren alle Deut-
sche.

Als die Massenvertreibungen
der Deutschen von 1945 bis
1948 durchgeführt wurden, war
der Zweite Weltkrieg vorbei. Für
viele Millionen deutscher Zivili-
sten begann der Horror aber erst
richtig. Mindestens zwei Millio-
nen von ihnen überlebten die
Vertreibung und deren grauen-
volle Umstände nicht.

Besonders schlimm taten sich
tschechische Revolutionsgarden

dabei hervor, in Prag und ande-
ren Städten wurden deutsche Zi-
vilisten von den Elbbrücken ins
Wasser gestürzt oder in Brunnen
ertränkt. Die Benesch-Dekrete
sprachen die Täter straffrei.

Und heute? Alles vergeben
und vergessen? Alle glücklich
vereint in der EU? Die Bierut-
und Benesch-Dekrete gelten im-
mer noch.

Wenn der Bundesregierung
das Schicksal vieler Millionen
Vertriebener am Herzen läge,
würde sie die Aufhebung der
Schand-Dekrete einfordern, im
Interesse wirklicher Aussöh-
nung. Oder setzt man hier lieber
auf den Faktor Zeit?

Bernhard Ax,
Halle-Neustadt

Bierut- und Benesch-Dekrete aufheben! Unwirklichkeiten

Überflüssige Behörde

Zu: „Ende 2013 wird es den Euro
noch geben“ (Nr. 7)

Hans-Dietrich Genscher teilt
uns also mit, dass er ein Anhän-
ger der globalen supersozialisti-
schen „Neuen Welt-Ordnung“ ist.
Dieser Euphemismus steht wohl
für die erzwungene Einführung
einer elitären Globalregierung mit
diktatorischen Vollmachten.

Der ehemalige Bundesaußenmi-
nister Genscher fordert auch (im
Chor mit solchen Größen wie War-
ren Buffett, Bill Gates, George So-
ros und vielen anderen als auch
mit den verschiedenen meist links-
gerichteten Organisationen wie At-
tac, Gewerkschaften und so weiter)
die globale „Zähmung“ der Finanz-
märkte, die diese selbst repräsen-
tieren. Interessant und verdächtig,
wenn Multimilliardäre ihre eigene
Besteuerung fordern.

Frei nach Peter Scholl-Latour:
„Beware of old men, they got no-
thing to loose.“ Florian Klinger,

München

Ausrutscher
Zum Leserbrief: „Polnische Ge-
schichtsklitterungen am Beispiel
der Schlacht von 1410“ (Nr. 7)

Die Leserbriefschreiberin Vera
Macht hat doch in allen ihren
Punkten Recht und es entspricht
nur den Tatsachen. Aber warum
nur werden solche Tatsachen nicht
anerkannt vor der Geschichte? Na-
türlich hat das seine Gründe, aber
es ist unwirklich. Und Unwirklich-
keiten haben keinen Bestand! Und
es gibt derer sehr viele, sie alle aber
stehen auf tönernen Füßen.

Klaus Peter Kolberg,
Cuxhaven-Altenwalde

Immer raus damit
Zu: „Die Schulden-Uhr: Gewinn
halbiert“ (Nr. 10)

Weshalb geht nicht ein Sturm
durch den Blätterwald? Zehn
Millionen Euro hat Außenmini-
ster Westerwelle für Arbeiten im
Zusammenhang mit der weltweit
größten Holocaust-Gedenkstätte
Yad Vashem in Jerusalem zur Ver-
fügung gestellt, da der Holocaust
nicht in Vergessenheit geraten
darf. Das zu einem Zeitpunkt, in
dem Deutschlands Schulden sich
in unvorstellbarer Größe von über
zwei Billionen Euro bewegen.

Bereits 68 Milliarden Euro sind
an Wiedergutmachung und für
Entschädigungen an Israel gezahlt
worden. Inge Keller,

Jonen, Schweiz

Zu: „Tragisches Misstrauen“
(Nr. 6)

Der Darstellung im Bericht über
den Unternehmer Adolf Merckle
und seine Familie widerspreche
ich in zwei relevanten Punkten
entschieden. Als sein Generalbe-
vollmächtigter und später seiner
Erbengemeinschaft für die VEM-
Gruppe spreche ich aus eigenem
Erleben.

1. Nicht eine Börsenspekulation
brachte ihn in Schwierigkeiten,
sondern die Großbanken gerieten
in große existenzielle – systemrele-
vante – Probleme und mussten
schnell Engagements abbauen. Ein
willkommener Anlass waren hier-
bei besonders für die Royal Scot-
tish Bank der Kurssturz der Hei-
delbergCement-Aktien, die als Si-
cherheit für eine Großaquisition
dienten (Hanson-Gruppe 14 Milli-
arden Euro). Alle seine Unterneh-
men machten bei 37 Milliarden
Euro Umsatz während der Finanz-
kriese Gewinne – und auch vorher
und nachher. Bei etwas Geduld der
Banken während der Krise wäre
die Tragödie verhindert worden.
Aber man wollte nicht, man war ja
selbst fast insolvent – ohne Staats-
hilfe bis heute.

2. Die Darstellung, seinem Sohn
Ludwig gegenüber wäre er miss -
trauisch gewesen, ist, entschuldi-
gen Sie, blanker Unsinn. Ich kenne
die Verhältnisse seit 20 Jahren. Er
war stolz auf ihn, er forderte und
förderte ihn wie alle Leitenden in
hohem Maß und formte ihn schon
früh für die Zeit nach ihm. Das tat
er ebenso mit Philipp, der ihn und
die ganze Familie bitter enttäusch-
te. Auch ich und viele Mentoren
von ihm haben mit ihm gebrochen.

Ich habe mir die Mühe der Rich-
tigstellung gemacht, da ich Ihr Blatt
sehr schätze. Ich gehe davon aus,
dass Sie Ihren Ausrutscher richtig-
stellen. Rupprecht Freiherr

von Rothkirch und Panthen,
Deggenhausertal

Zu: „Schwarz-Weiß-Theater“  
(Nr. 8)

Dies zeigt die Unsinnigkeit sol-
cher Behörden. Solange es in einer
Gesellschaft realiter Diskriminie-
rung gibt, mögen sie sinnvoll sein.
Aber wie jede Behörde, so strebt
auch diese nach dem ewigen Le-
ben; daher vermutet sie Diskrimi-
nierung dort, wo es längst keine
mehr gibt. Das aber darf sie nicht
zugeben, denn dadurch erklärte sie
sich für überflüssig.

Bemerkenswert finde ich insbe-
sondere, dass ausgerechnet im Be-
reich Kultur solcherlei Diskrimi-
nierung verortet wird. Ich habe,
insbesondere bei der Massenkul-
tur, nicht den Eindruck, als würde
irgend ein Mangel an Menschen
aller Haut- und Haarfarben, Her-
kunftsregionen und dergleichen

bestehen – im Gegenteil. Gerade
die im Fernsehen präsentierte
Scheinwelt ist dermaßen bunt, wie
es die Wirklichkeit gar nicht ist
(ich meine das ganz wertungsfrei).
Es mag sein, dass beispielsweise
Schwarze in gewissen Bereichen
unterrepräsentiert sind (ob das
dann auch mit Diskriminierung zu
tun hat, ist eine andere Frage).
Aber im Bereich der Kultur, der
Massenkultur, des Klamauks, der
Shows – da kann von einer Unter-
repräsentanz die Rede nicht sein.

Also: Eine überflüssige Behörde
stellt eine falsche Diagnose und
will die falschen (repressiven)
Mittel anwenden. Da es das ge-
nannte Problem gar nicht gibt,
wird der Aberwitz solcher Aktio-
nen erst recht deutlich.

André Freud,
Nürnberg

Globalregierung?

Das ungesühnte Kriegsverbrechen Churchills
Zum Leserbrief: „Tieffliegerangrif-
fe“ (Nr. 9)

Ich erlebte diese Nächte in den
Splittergräben einer Kaserne in
Weißenfels an der Saale, wir sahen
von Scheinwerfern erfasste Bom-
ber in Richtung Osten fliegen.
Wirksame Flugabwehr war nicht
erkennbar. Was in Dresden selbst
geschah, erfuhr ich nach dem Krie-
ge durch Freunde, die aus Schle-
sien vertrieben gerade auf den Elb-
wiesen am Rande Dresdens ange-
langt waren, als die ersten Bomben
fielen. Der Bericht meiner Freunde
über die Tieffliegerangriffe der Al-
liierten gleicht in allen Punkten
den Schilderungen im Artikel „Von
Masuren zur Tante nach Dresden“
(PAZ Nr. 7).

Die angreifenden Jagdbomber
flogen so niedrig, dass den Piloten

klar sein musste, dass sie keine
Soldaten der Wehrmacht, sondern
Frauen, Kinder und alte Leute im
Visier ihrer Maschinengewehre
und Bordkanonen hatten. Wer
schoss, beging Völkermord auf hö-
heren Befehl, der ungesühnt blieb.
Aber Churchill soll ja, ohne Wider-
spruch von Roosevelt oder Stalin,
kurz zuvor empfohlen haben, bis
zum absehbar bald bevorstehen-
den Kriegsende noch etliche Milli-
onen Deutsche ins Jenseits zu be-
fördern.

Umso weniger ist es verständ-
lich, dass in Dresden Jahr für Jahr
ein Mobbing gegen die kleine
Schar meist junger Demonstranten
abläuft, die trauerndes Gedenken
fordern für alle im Februar 1945
durch die Terrorangriffe auf die of-
fene Stadt Dresden umgekomme-
nen Menschen.

Wer damals die Hölle der An-
griffe miterlebt hat, der wird der
heutigen Oberbürgermeisterin,
die von 22 000 behördlich er-
mittelten Opfern ausgeht, nicht
folgen können. Amtliche Unterla-
gen aus dem Frühjahr 1945 wei-
sen, wie Historiker herausfanden,
unterschiedliche Zahlen auf, sie
gehen zum Teil ganz erheblich
über die heute von der Obrigkeit
in Dresden vertretene Minimie-
rung hinaus.

Die heute in Dresden lebenden
Menschen sind erst nach der Ka -
tastrophe geboren.

Die wenigen noch lebenden
Augenzeugen haben kein politi-
sches Gewicht und so wird wohl
vorurteilsfreie Wahrheitsfindung
auf der Strecke bleiben.

Lienhard Schmidt,
Hamburg

Abschöpfen
Zu: „EU finanziert Ausbeutung“
(Nr. 8)

Belastete Staatsfinanzen werden im-
mer wieder vom Steuerzahler be-
zahlt werden. Vernichtungen durch
Krieg sind derzeit noch immer im
Gange, zum Glück nicht bei uns. In-
flationen und Kriegsgräuel hatten
wir wirklich schon genug. Doch
können „Garantien“ auch noch sehr
friedlich unter den Menschen bis in
eine unbekannte Zukunft „abschöp-
fend“ wirken. Dr. Volkher Biese,

Ahaus

Zu: „Deutsche in der Euro-Falle“
(Nr. 7)

In allen zivilisierten Staaten wäre
das, was wir mit Griechenland ma-
chen, Feindbegünstigung!

Bert Jordan,
Landstuhl

Flieger-Memoiren unterdrückt, weil politisch unerwünscht

Feindbegünstigung
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Käsefabrik in
Tilsit geplant

Tilsit – Die Schweizer treiben in
Ostpreußen ihre Bemühungen um
den Bau eines Werkes zur Herstel-
lung von „Tilsiter Käse“ energisch
voran. Der Geschäftsführer der
„Tilsiter Switzerland GmbH“, Bru-
no Buntschu, hat der ostpreußi-
schen Kreisstadt einen Besuch ab-
gestattet und dabei deren Oberbür-
germeister Nikolaj Woischtschev
die von einem Berliner Projektie-
rungsbüro erarbeiteten Unterlagen
vorgestellt. Die neue Käserei wird
mit modernen Schweizer Ferti-
gungsanlagen ausgerüstet. Es ent-
stehen 30 bis 50 Arbeitsplätze.
Diese werden ausschließlich mit
örtlichen Beschäftigten besetzt, die
hierfür in der Eidgenossenschaft
eine Ausbildung erhalten. Das Be-
sondere an der Käserei ist ein tou-
ristischer Schautrakt. Er besteht
aus einem 40 Meter langen und 15
Meter breiten Glaskorridor, von
dem aus der technologische Ab-
lauf der Käseherstellung beobach-
tet werden kann. In einem Anbau
gibt es für die Besucher ein Restau-
rant mit Schweizer Küche und eine
Käsetheke, an der die verschiede-
nen Sorten des „Tilsiter“ präsen-
tiert werden können. Dort werden
Informationsfilme in russischer,
deutscher und englischer Sprache
gezeigt. Die Käserei soll den jetzi-
gen Bewohnern Tilsits die Vergan-
genheit ihrer Stadt bewusst ma-
chen. Sie soll aber auch zu einem
Anziehungspunkt für Touristen
aus der Bundesrepublik Deutsch-
land und anderen Ländern werden
sowie den Bekanntheitsgrad des
„Tilsiter“ europaweit verbreiten.
Der russische Oberbürgermeister
zeigte sich erfreut von dem
Schweizer Vorhaben. Gemeinsam
mit seinem Gast aus der Alpenre-
publik besichtigte er das Bau-
grundstück. Es befindet sich im
Tilsiter Vorort Senteinen an der
Königsberger Chaussee. Die
Grundsteinlegung wird im Rah-
men des diesjährigen Stadtfestes in
den ersten Septembertagen statt-
finden. H.Dz.

Die „Archivagentur des Kali-
ningrader Gebiets“ und
das „Staatsarchiv des Kali-

ningrader Gebiets“ haben mit dem
„Bundesarchiv der Bundesrepu-
blik Deutschland“, ein „Sachthe-
matisches Inventar zur Nach-
kriegsgeschichte des nördlichen
Ostpreußen (Kaliningrader Ge-
biet) 1945–1955“ erstellt. Das 217
Seiten starke und zweisprachige
Inventar kann im Internet eingese-
hen werden unter www.
bundesarchiv.de/imperia/md/
c o n te n t / b u n d esa rch i v _ d e /
o e f f e n t l i c h k e i t s a r b e i t /
a k t u e l l e _ m e l d u n g e n /
kaliningradtextfassungdtruss-
vi.pdf

Die Grenzjahre 1945 und 1955
wurden im wesentlichen aus zwei
Gründen gewählt. Zum einen soll-
ten die Unterlagen überschaubar
gehalten werden. Zum anderen
stellten die zuständigen Archivare
fest, dass der Prozess der Integra-
tion der ostpreußischen Vertriebe-
nen in der Bundesrepublik
Deutschland und der DDR im er-
sten Nachkriegsjahrzehnt erkenn-
bar fortgeschritten war. Auch die
Ansiedlung sowjetischer Bürger

im Königsberger Gbeiet war in
den Jahren bis 1955 im Wesent-
lichen abgeschlossen.

Die an dem Projekt beteiligten
deutschen und russischen Archi-
vare waren sich darin einig, dass
in das Quelleninventar insbeson-
dere Vorgänge einzubeziehen
seien, die mit dem Kriegsende
1945 und dessen Folgen für die
vertriebene deutsche und die da-
für angesiedelte sowjetische Be-
völkerung verbunden waren. Dazu
gehören die Vorgänge um die Ver-
treibung der deutschen Bevölke-

rung und ihre Integration in
Mittel- und Westdeutschland, die
Bildung eines Sondermilitärbe-
zirks Königsberg, der Aufbau ei-
ner zivilen Verwaltung und die
Einbeziehung des Königsberger
Gebiets in die Russische Soziali-
stische Föderative Sowjetrepublik.
Aufgenommen wurden ferner Ar-

chivalien über das Leben der im
Königsberger Gebiet verbliebenen
Deutschen und ihr Zusammenle-
ben mit der russischen Bevölke-
rung in den Jahren 1945 bis 1948.
Parallel hierzu wurden Quellen
über die Neubesiedlung der Re-
gion mit Umsiedlern aus verschie-
denen Teilen der Sowjetunion und
die damit verbundenen Entwick-
lungsprobleme erfasst sowie der
Aufbau der Lebensbereiche im In-
nern des Gebiets, der Wiederauf-
bau der Industrie und die Neu-
strukturierung der Landwirtschaft
berücksichtigt. Es bestand darü-
ber hinaus Übereinstimmung,
dass die aufzunehmenden Archiv-
bestände sowohl amtliches
Schriftgut als auch Erlebnisbe-
richte, Nachlässe, Presseerzeug-
nisse und Bildmaterialien umfas-
sen.

Zunächst hatten die Projektpart-
ner vereinbart, alle Texte des In-
ventars in die Sprache des jeweili-
gen Partners zu übersetzen. Von
dieser Vereinbarung wurde später
abgerückt, nachdem sich die
Übersetzung der nach unter-
schiedlichen Traditionen einer ar-
chivischen Verzeichnung erarbei-

teten Aktentitel nicht nur sprach-
lich als schwierig erwies, sondern
auch insofern wenig sinnvoll er-
schien, als übersetzte Verzeich-
nungseinheiten von den ihnen zu-
grunde liegenden Akten eher

weg- als hinführen. Die Verant-
wortlichen entschlossen sich da-
her, die Verzeichnungen in der je-
weiligen Sprache der Akten zu be-
lassen.

Bestehende Übersetzungs-
schwierigkeiten wurden insbeson-
dere an Begriffen wie „Vertrei-
bung“ und „Umsiedlung“ deutlich.
Der Terminus „Vertreibung“ (rus-
sisch „izgnanie“), der im deut-
schen Sprachgebrauch üblich und
im kollektiven Gedächtnis ver-
wurzelt ist, wird in den russischen
Aktentiteln nicht gebraucht. Der
Begriff wird im Russischen allge-
mein mit „pereselenie“ (Umsied-
lung) beschrieben. Dass sich gera-

de hinter der unterschiedlichen
Terminologie auch ein unter-
schiedliches Verständnis für die-
selben Vorgänge verbirgt, war den
Verantwortlichen von Anfang an
klar. Umso sachgerechter, rationa-
ler und pragmatischer schien ih-
nen die Lösung zu sein, die Spezi-
fik der Terminologie in der jewei-
ligen Sprache zu belassen.

Die deutschen und russischen
Herausgeber und Bearbeiter des
sachthematischen Inventars ver-
binden mit ihrer gemeinsamen
Publikation die Hoffnung, dass die
Kenntnis und Benutzung von bis-
her in Russland unbekannten
deutschen Quellen zum Schicksal
der deutschen Bevölkerung im
Königsberger dazu beitragen
kann, die während der letzten Jah-
re begonnenen Diskussionen über
dieses Thema zu vertiefen und zu
bereichern. Umgekehrt soll die
Heranziehung und wissenschaftli-
che Auswertung russischer Quel-
len über die Ansiedlung und die
Lebensverhältnisse der sowjeti-
schen Bevölkerung im Königsber-
ger Gebiet nach 1945 dazu anre-
gen, den Blick auf die Geschichte
der Vertreibung zu erweitern.PAZ

Zweisprachige Hilfestellung für Historiker
Deutsche und russische Archive legen sachthematisches Inventar zur Königsberger Nachkriegsgeschichte vor

In der Nähe des Ortes Regitten bei
Braunsberg ist das erste Loch ge-
bohrt worden zur Gewinnung von
Schiefergas durch das kanadische
Unternehmen Talisman Energy.

Seitdem bekannt geworden ist,
dass es die reichsten Schiefervor-
kommen Europas auf dem Gebiet
der Republik Polen gibt, wird in
dem Land heftig über ihre Gewin-
nung und Nutzung diskutiert. Da
sind auf der einen Seite die ökolo-
gischen Risiken. Bei der bisher ge-
nutzten Technologie wird das
Schiefergas ausgewaschen, wobei
das Wasser verpestet wird und nur
mit hohem Kostenaufwand wie-
der gereinigt werden kann. Auf
der anderen Seite reizt die Polen
die Aussicht, von den Erdgasliefe-
rungen aus Russland unabhängig

zu werden. Nichtsdestotrotz hat
Polen erst vor kurzem einen Ver-
trag mit Russland abgeschlossen,
in dem sich das mitteleuropäische
Land verpflichtet hat, unabhängig
von den Erfolgen einer eigenen
Schiefergasförderung die teuren
Erdgas- und Erdöllieferungen in
den nächsten Jahrzehnten weiter-
hin abzunehmen.

Die in Polen vermuteten Schie-
fergasvorkommen dehnen sich auf
einem ziemlich breiten Streifen
aus, dessen Nordrand an der Dan-
ziger Bucht liegt. Sie ziehen sich
weiter ostwärts und umfassen die
Randgebiete der Region, insbeson-
dere die Landkreise Braunsberg
und Elbing. In dem zwischen die-
sen Städten liegenden Dorf Groß
Stoboy sollen die nächsten Boh-

rungen unternommen
werden. Weitere sind in
den Kreisen Eylau, Oste-
rode, Neumark, Soldau,
Heilsberg und Allenstein
in Planung. Die unter-
nommenen Arbeiten am
Bohrloch bei Regitten
dauerten 50 Tage lang.
Das dank dieser Bohrun-
gen bereits gewonnene
Probegestein wird derzeit
verschiedenen geologi-
schen Analysen unterzo-
gen. Nach den ersten
Untersuchungsergebnis-
sen soll der Entschluss
über das Richtbohrver-
fahren an anderen Orten
gefasst werden, um fest-
zustellen, wie groß die
Flächen sind, die dieses
Vorkommen tatsächlich
umfasst. Diese Ergebnisse
werden die Entscheidung
über die Konzession für
Schiefergasförderer be-
einflussen. Goße Energie-
konzerne wie ExxonMo-
bil und Chevron haben
ihr Interesse daran be-
kundet. Die von der
höchsten Arbeitslosigkeit
geprägte Region der pol-
nischen Republik ver-
spricht sich durch eine
mögliche Schiefergasge-
winnung neue Arbeits-
plätze und günstigere Le-
bensumstände.

Manche Möchtegern-
Scheichs sehen sich be-
reits jetzt aus dieser un-
erwarteten Entdeckung
Profite davontragen. Diese Gold-
gräberstimmung erinnert an die
damaligen nie erfüllten Verspre-
chungen der US-Regierung aus
der Zeit des Irakkriegs. Damals

war Polen als Gegenleistung für
dessen Teilnahme an den Kriegs-
handlungen ein direkter Zugang
zu einem der dort eroberten Er-
döltürme zugesichert worden.

Doch selbst wenn sich die Ge-
winnerwartungen der Konjunk-
turritter erfüllen sollten, bliebe
immer noch das Problem, wie sich
eine Weiterführung der Suchar-

beiten und eine mögliche Um-
wandlung der gelegentlich als
„grüne Lunge“ des ganzen Landes
bezeichneten Gebiete in einen
gasverarbeitenden Industrieort
mit den vielen Naturschutzgebie-
ten insbesondere um den Drau-
sensee vereinbaren ließen. Die
Genehmigungen sollen deshalb
erst nach einer ausführlichen Prü-
fung der möglicherweise schäd-
lichen Folgen der Verarbeitungs-
anlagen für die Umwelt erfolgen.
Darüber gehen schon jetzt die
Meinungen auseinander, es gibt
viele Skeptiker. Ähnlich wie es be-
züglich der an der Grenze zum
Königsberger Gebiet massenweise
installierten Windkraftanlagen
schon jetzt der Fall ist. Wenn die
auf diese Art und Weise gewonne-
ne erneuerbare Energie als rein
gilt, so verunstalten die Anlagen
jedoch die Landschaft und stören
häufig die Ruhe der Anwohner,
die ohnehin nicht viel Nutzen von
den Windparks haben.

Die Freude über eine zukünftige
Entwicklung der ganzen Region
zum Rohstofflieferanten für die
übrigen Teile der Republik hält
sich in weiten Kreisen der örtlich
ansässigen Bevölkerung in Gren-
zen. Viele würden sich dort eher
eine ausgewogene Industrialisie-
rung nach dem Schwarzwald-Mo-
dell wünschen. Dort wurden ja
zahlreiche mittelständische
Unternehmen umweltfreundlich
selbst in Erholungsorten von Welt-
rang gegründet. Eine ähnlich kon-
zipierte Implementierung ver-
schiedener Industriezweige dürfte
letztendlich auch im Nordosten
der Republik Polen zu einer lang-
samen, aber sicheren und zu-
kunftsorientierten Belebung der
regionalen Wirtschaft beitragen.

Grzegorz Supady

Bei Regitten ist das erste Loch gebohrt
Polen diskutiert über die Vor- und Nachteile der Erschließung seiner Schiefergasvorkommen

Eisangler
in Seenot

Memel/Königsberg – Im Königs-
berger Gebiet wie auch im Me-
melland kam es beim Eisangeln zu
Notfällen. So wurden etwa 200 li-
tauische Eisangler auf einer Eis-
scholle mehrere Kilometer weit
auf das Kurische Haff abgetrieben,
nachdem sich diese vom Ufer ge-
löst hatte. Erst nach mehreren
Stunden auf dem offenen Wasser
konnten die Männer mithilfe eines
Luftkissenbootes gerettet werden.
Im Königsberger Gebiet wurden
zwei Gruppen von Anglern von
über 40 beziehungsweise gut 30
Personen beim Dorf Schaaksvitte,
Kreis Fischhausen durch breite
Wassergräben an einer Rückkehr
aufs Festland gehindert. Auch sie
konnten alle nach stundenlangem
Ausharren durch Luftkissenboote
gerettet werden. Bei der Anlan-
dungsstelle der Geretteten er-
innert noch heute ein Gedenk-
stein an jene 51 Eisangler, die hier
im Jahre 1994 in einer ähnlichen
Situation den Tod fanden. T.W.W.

Als Nachkriegszeit
wurden das Jahrzehnt

bis 1955 definiert

Die Terminologie
der Archivalien

wurde beibehalten
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Bei manchen herrscht
Goldgräberstimmung
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Erfreuliches konnten wir in der
letzten Folge berichten, und das
können wir auch heute. Zwar han-
delte es sich „nur“ um ein Ge-
dicht, das Frau Erika Böttcher aus
Garbsen suchte, aber für sie be-
deutete es sehr viel, knüpften sich
doch daran Erinnerungen an ihre
Mutter und den 1944 gefallenen
Vater. Es beginnt „Mein Vater war
ein tapferer Soldat, bei Tannen-
berg ist er gefallen …“, sechs Zei-
len konnte Frau Böttcher noch
aufsagen, aber dann war Schluss.
Sie hatte im Internet gesucht und
viele ältere Menschen aus den
Ostgebieten befragt, aber es war
allen unbekannt. Ihre letzte Hoff-
nung war, dass jemand aus unse-
rer Ostpreußischen Familie das
Gedicht kannte. Wie lautet der
Plural von „jemand“? Es meldete
sich nämlich nicht ein Anrufer,
sondern sechs, wie uns Frau Bött-
cher erfreut mitteilen konnte. Drei
Frauen im Alter von 90, 82 und 77
Jahren sowie zwei 81-jährige und
ein 77-jähriger Leser. Alle hatten
sie ostpreußische Wurzeln, und
alle hatten das Gedicht in der
Schule gelernt, es stand in ihrem
Lesebuch. Sie konnten das Ge-
dicht ganz oder teilweise aufsa-
gen, und haben es Frau Böttcher
zugesandt. Den Autor haben sie
aber alle nicht angeben können,
aber das ist ja auch nicht aus-
schlaggebend. Hauptsache: Frau
Böttcher besitzt nun das Gedicht
in voller Länge.

Wie immer bei solchen Anrufen
bleibt es nicht bei dem eigent-
lichen Thema, es entwickeln sich
Gespräche, in denen das eigene
Schicksal aufgerollt wird. So er-
fuhr Frau Böttcher bei den Telefo-
naten viel Schreckliches über
manchen Fluchtverlauf oder die
spätere Vertreibung. Auch sie
wurde aus ihrer ostpreußischen
Heimat vertrieben, wie sie
schreibt: „Der Verlauf unserer
Flucht am 11. Februar 1945 aus
Layß bei Mehlsack nahm durch
den Tod meines fünf Monate alten
Bruders auf der Frischen Nehrung
eine andere Wende. Die Soldaten,
die uns geholfen hatten, das tote
Kind unter die Erde zu bringen,
boten uns an, uns mit Lastwagen
auf die Spitze der Nehrung nach

Neutief zu bringen, wenn wir ih-
nen unsere Pferde überlassen
würden. Wir könnten dann mit
der Fähre nach Pillau übersetzen
und von dort nach Gotenhafen ge-
langen.“ So geschah es auch, die
Flüchtlinge kamen auf einen
Dampfer und fuhren in Richtung
Dänemark. Aber sie erreichten
nicht ihr Ziel und blieben damit
vielleicht vor einer jahrelangen
Internierung bewahrt. „Nahe der
Insel Rügen steckte unser Schiff
fest, weil es total überladen war.
Mit kleinen Kuttern sind wir zur
Insel gelangt, in Saßnitz wurden
wir in einen Zug gesetzt und sind
tagelang gen Westen gefahren. In
Burgdorf endete die Bahnfahrt.
Mit Pferdewagen wurden wir in
ein Auffanglager in Lehrte ge-
bracht. Eine zwölf Quadratmeter
große Mansarde war dann für
mehrere Jahre die Bleibe für eine

Mutter und ihre fünf Kinder.“ So
der kleine Bericht von Frau Erika
Böttcher, mit dem sie ihren Dank
an unsere Ostpreußische Familie
verbindet.

„Fortsetzung folgt“ – hieß es
früher, wenn Romane auf Raten in
den Zeitungen erschienen. Die
Fortsetzungsromane sind selten
geworden, aber den Hinweis kön-
nen wir für unsere Ostpreußische
Familie in Anspruch nehmen,
denn viele in unserer Kolumne
behandelten Themen tauchen im-
mer wieder auf, weil sich neue
Fragen oder Erfolge ergaben. Bei-
des trifft auf die erneute Zuschrift
von Herrn Christoph M. Stabe aus
München zu, der durch unsere
Leser die Herkunft der von ihm

entdeckten Sauciere richtig ein-
ordnen konnte. Sie gehörte zu ei-
nem KPM-Service, das für das
„Kurhaus Siegemund“ in Rud-
czanny/Niedersee angefertigt
worden war. Nicht nur die Her-
kunft des schönen Stückes, son-
dern auch das Schicksal der Fami-
lie Siegemund konnte geklärt
werden. Hierzu schreibt Herr Sta-
be: „Heute möchte ich Ihnen ei-
nen erneuten Bericht geben, was
sich weiter ereignete. Eine für
mich sehr berührende telefoni-
sche Begegnung gab es im Zu-
sammenhang mit der Veröffentli-
chung der Geschichte im Sens-
burger Heimatbrief. Eines Tages
meldete sich die letzte noch le-
bende Tochter des Kurhausbesit-
zers Siegemund aus Rudczanny,
die schon lange in Berlin lebt,
aber (leider!) keine Leserin der
PAZ ist.“ Herr Stade schreibt:

„Für mich war es aufregend, wie
nah und persönlich es sich an-
fühlte, welche Erinnerungen,
Empfindungen und Begegnungen
sich durch meine Recherche, an-
gefangen in der PAZ, ergaben.
Vielen Dank für diese vielen Er-
lebnisse!“ Aber die Geschichte
geht weiter, auf die eigene Familie
des Schreibers bezogen. Denn der
Name „Stabe“ tauchte in den Le-
serbriefen auch als Hinweis auf
den Besitzer einer Molkerei in Ni-
kolaiken auf. Ob hier mit dem
Schreiber eine familiäre Verbin-
dung besteht, konnte bisher nicht
festgestellt werden. Deshalb hat
Christoph Stabe auf seiner letzten
traumhaft schönen Heimatreise,
die seine Eltern und ihn nach Ma-

suren führte, einige Aufnahmen
gemacht, die eine Standortbe-
stimmung erleichtern könnten.
Hierzu schreibt Herr Stabe: „Die
Aufnahmen stellen die Reste des
Molkereibetriebes Stabe in Niko-
laiken an der Arysser Straße dar.
Bedingt durch Schilderungen und
Hinweise einer ehemaligen
Bewohnerin, die mir auch die
Erstinformation über den Betrieb
gegeben hatte, konnten wir den
Platz finden. Sehr markant für Ni-
kolaiken soll früher der große
Turm eines Schornsteins gewesen
sein, noch weit bis in die 90er
Jahre konnte man ihn erkennen.
Heute gibt es ihn aber nicht mehr.
Mir liegen nun einige alte Bilder
vor, auf denen sowohl der
Schornstein wie auch ein auffälli-
ger Wasserturm zu erkennen sind.
Heute gibt es einen anderen gro-
ßen Turm in der Nähe: Knapp 100
Meter entfernt wurde von den Po-
len eine moderne katholische Kir-
che gebaut. Vielleicht lässt sich
mit diesen Informationen etwas
anfangen?“ Hoffen wir also, dass
es in dieser Sache noch einmal
„Fortsetzung folgt“ heißt, wenn
Herr Stabe weitere Informationen
über die Molkerei und ihren da-
maligen Besitzer erhalten hat.
(Christoph M. Stabe, Volkartstra-
ße 46 in 80636 München, Telefon
089/12021984, E-Mail: christoph.
m.stabe@gmx.de)

Ich kannte ihn, den Intendanten
des Reichssenders Königsberg Ge-
neral der Infanterie z. V. Siegfried
Haenicke, noch aus meinen frühe-
sten Anfängen beim Reichssender
Königsberg, bin ihm aber persön-
lich nie begegnet, denn er war In-
tendant und ich eine blutjunge
freie Mitarbeiterin, da waren etli-
che Hierarchien dazwischen.
Nicht viel anders erging es mir
übrigens mit seinem Nachfolger
Dr. Alfred Lau, der in Ostpreußen
aufgrund seiner Dialektpoeme ei-
nen hohen Bekanntheitsgrad hatte
und sich gerne volksnah zeigte,
aber über ein- oder zweimal Hän-
deschütteln hinaus war es zu
mehr auch mit ihm nicht gekom-
men, als ich mir längst mit meinen
Hörspielen, Kinderstunden und
plattdeutschen Sendungen einen
festen Platz in den Programmen
des Reichssenders Königsberg er-
schrieben hatte. Deshalb weiß ich
wenig über die Lebensläufe der
Intendanten, und schon gar nicht
über den des Generals, und muss
somit die Fragen von Herrn Dr.

Ernst Vogelsang aus Hermanns-
burg an unsere Leser weitergeben.
Der Militärexperte schreibt:

„Die Historische Kommission
für ost- und westpreußische Lan-
desforschung hat mich beauftragt,
für die von ihr herausgegebene
,Altpreußische Biographie‘ einen
kurzen Lebenslauf des Gen. d. Inf.
z. V. Siegfried Haenicke zu schrei-
ben, der bekanntermaßen von Mai
1933 bis Juni 1935 Intendant des
Reichssenders Königsberg gewe-
sen ist, wie auch des Gen. Maj.
Willy Langkeit, der aus dem Kreis
Treuburg stammt. Haenickes mili-
tärischer Werdegang ist mir geläu-
fig. Ich benötige aber Antworten
für folgende Fragen:

Ist Siegfried Hae-
nicke nach seiner
Zeit als Intendant
auch Lehrbeauftrag-
ter an der Albertina
gewesen? Es gibt ei-
ne Quelle, die das
behauptet. 2) Wissen
Sie zufällig Näheres
über seine Familie
aus der Königsber-
ger und Allensteiner
Zeit? Bezüglich der
ersten Frage habe
ich den Namen Hae-
nicke nicht in den
mir vorliegenden
Vorlesungsverzeich-
nissen der Univer-
sität Königsberg fin-
den können, auch in den Kurzbio-
grafien wie zum Beispiel im Lexi-
kon der Stadt Königsberg wird
nichts von einer Dozentur er-
wähnt. Hier könnte aber auch eine
Verwechslung vorliegen, denn es
gab einen Lehrbeauftragten mit ei-
nem fast identischen Namen. Zu
Allenstein ist zu sagen, dass Hae-
nicke dort 1920 in Garnison stand
und 1929 als Oberst das Inf. Regt.
2 führte. Wer hatte damals persön-
liche Verbindung zu der Familie
Haenicke? Aus der Königsberger
Intendantenzeit, die nach meinen
Unterlagen bereits 1929 begann,
müsste es noch Bekannte geben,
ehemalige Nachbarn, Freunde,
Verwandte und Mitarbeiter. Wahr-
scheinlich wohnte die Familie
zeitweilig in dem Königsberger
Villenvorort Amalienau. Siegfried
Haenicke verstarb 1946 in dem
Lager Mühlberg bei Riesa.“

Zu der dritten Frage nach Gene-
ralmajor Willy Langkeit. Auch hier
sind Herrn Dr. Vogelsang die mili-
tärischen Daten bekannt, denn

Langkeit war zeitweilig im letzten
Krieg sein Regimentskomman-
deur. Aber alle genealogischen
Fragen sind offen. Da sind nun die
Treuburger gefragt, denn die Fami-
lie stammt aus diesem Kreis. Auch
über seine früh verstorbene Frau
gibt es keine Angaben. Hat Lang-
keit nach deren Tod noch einmal
geheiratet? Das sind die haupt-
sächlichsten Fragen zu den Bio-
grafien dieser ehemaligen Mili-
tärs, zu denen unsere Leser etwas
aussagen könnten. (Dr. Ernst Vo-
gelsang, Gerichtsweg 8 in 29320
Hermannsburg, Telefon 05052/
2847, Telefax 05052/8838, E-Mail:
Dr.Vogelsang@gmx.net)

Über die mit dem Chor des Dil-
lenburger Gymnasi-
ums aufgenommene
CD mit dem Ost-
preußenlied haben
wir schon oft berich-
tet, jetzt ist wieder
eine kleine Meldung
fällig, um deren
Weitergabe mich
Frau Ingrid Nowa-
kiewitsch bittet. Sie
hat bisher über 120
CDs verkauft, aber
dann machte ihr die
Gesundheit einen
Strich durch die
Rechnung. Von Ok-
tober bis Weihnach-
ten lag sie im Kran-
kenhaus, ebenso ih-

re Tochter. So konnten die Bestel-
lungen, die inzwischen telefonisch
eingegangen waren, nicht erfüllt
werden. Bei einem kurzen
Zwischenaufenthalt im Hause
konnte ihre Tochter einen Anrufer,
der weder seinen Namen noch
seine Adresse angab, auf Januar
vertrösten, wenn ihre Mutter wie-
der daheim sei. Dieser Anrufer
wird nun gebeten, sich noch ein-
mal bei Frau Nowakiewitsch zu
melden, die inzwischen wieder
neue CDs bekommen hat. Dies
auch als Information für andere
Interessenten, die vergeblich an-
gerufen hatten. (Ingrid Nowakie-
witsch, Birkenweg 1 in 35708 Hai-
ger-Allendorf, Telefon
02773/3941.)

Eure

Ruth Geede

OST P R E U S S I S C H E FA M I L I E

Sie fischten vor Grönland und in der Barentsee
Dokumentation von Dieter Kokot aus der Wingst über Ostpreußen in der Hochseefischerei

On dat Haff erweckt in mie
de groot Begehr enne Welt
to fleege öwer Land on

Meer“, heißt es in unserem Haff-
lied, das in den 20er Jahren der
Präzentor Franz Leiber aus Inse
geschrieben hat; vielmehr in eine
ostpreußische Version gebracht,
denn die Ursprungsfassung dieses
plattdeutschen Liedes verfasste die
auf der Zingst geborene Martha
Müller-Grählert, und sie lässt die
Ostseewellen an den „Strand trek-
ken“ und nicht „det Haffes Welle“.
Aber bleiben wir bei der „Begehr“,
hier in Form des Fernwehs, das
wohl auch die jungen Fischer vom
Kurischen Haff erfasste, so dass sie
beschlossen, „enne Welt to fleeje“,
obgleich es wohl in der Hauptsa-
che wirtschaftliche Gründe waren,
die sie veranlassten, sich an ande-
ren Küsten eine Existenz zu grün-
den. Viele von ihnen gingen schon
vor dem Ersten Weltkrieg nach
Cuxhaven, Wesermünde, Bremer-
haven, den Häfen der aufstreben-
den deutschen Hochseefischerei.
Hier erwiesen sich die harte Ar-
beit gewohnten Männer von der
Haffküste als tüchtige Hochseefi-
scher, viele von ihnen stiegen zum
Steuermann und Kapitän auf. Sie
fischten in den Gewässern von Is-
land und Grönland und in der Ba-
rentsee und erwiesen sich als Spe-

zialisten für den Heringsfang in
der Nordsee. Die Namen der Haff-
fischer hatten in der deutschen
Hochseeflotte einen guten Klang
wie die der Gebrüder Jakubeit, der
Schiffsführer Pallentin, Kuhr, Stru-
peit, Karp und Adebar, die mit ih-
ren außerordentlichen Fangergeb-
nissen Aufsehen bei den Anlan-
dungen erregten. Auch Namen von
der Frischen Nehrung standen auf
den Kapitänslisten wie Welm, Mo-
dersitzki, Hildebrandt und Popall.

Die Lebensläufe dieser Männer
hat der Fischereihistoriker Dieter
Kokot aus der Wingst zusammen-
gestellt und sie in großen Ausstel-
lungen in Cuxhaven dokumentiert.
Dass die vom Kurischen Haff
stammenden Fischer zusammen
mit den Ostfriesen den Hauptan-
teil der Cuxhavener Fischereikapi-
täne stellten, hatte den ehemaligen
Schiffsingenieur deshalb be-
sonders interessiert, weil er selber
ein gebürtiger Ostpreuße ist. Sein
Heimatdorf ist Jägerfelde bei Nor-
kitten im Kreis Insterburg, und ob-
gleich es nicht am Haff lag, zog es
auch ihn in die Welt hinaus, vor al-
lem nach Afrika. Schon seit Jahr-
zehnten beschäftigte er sich mit
den Schiffen und Besatzungen der
deutschen Hochseefischerei, vor
allem mit den Lebensläufen der
Kapitäne dieser Schiffe, so dass er

heute 50 Biografien vorweisen
kann, bildlich dokumentiert mit
über 15000 Fotos.

Einer dieser exakt recherchier-
ten Lebensläufe ist der des Fisch-
dampferkapitäns Willi Bigga. Ge-
boren 1904 in Wittken, Kreis Hey-
dekrug, begann er nach dem Er-
sten Weltkrieg als Schiffsjunge auf
einem Vegesacker Heringslogger.
Als Matrose des in Cuxhaven be-
heimateten Fischdampfers „Alte
Liebe“ machte er seine ersten gro-
ßen Reisen, fuhr weiter auf Cuxha-
vener Dampfern, wechselte
zwischendurch auf ein Altonaer
Schiff, kehrte aber immer wieder
nach Cuxhaven zurück und brach-
te es nach bestandener Prüfung
zum Ersten Steuermann. Im Mai
1936 bestand Bigga die Prüfung
zum Kapitän in großer Hochseefi-
scherei und wurde Erster Steuer-
mann auf dem Fischdampfer
„Nordland“, dann auf der „Me-
mel“, bis er 1937 mit der Führung
des Fischdampfers „Thorn“ beauf-
tragt wurde. Auf diesem Dampfer
fischte er bis zum Ausbruch des
Zweiten Weltkrieges, der seine
Laufbahn viel zu früh beendete.
Willi Bigga fiel als Steuermanns-
maat der Kriegsmarine im Sep-
tember 1944 auf einem Vorposten-
boot in der Nordsee. Zwei Söhne
gingen wie ihr Vater zur See.

Angeregt durch unsere Berichte
über die „Fischer von Alt Passar-
ge“ übersandte uns Herr Kokot
nun diese Angaben über die deut-
sche Hochseefischerei mit der
Hoffnung, dass unsere Ostpreußi-
sche Familie ihm helfen könne.
Denn es gibt noch eine weiße Stel-
le. Aus aktuellem Anlass sucht er
nach Fotos und Angaben über den
Kapitän Albert Spohn, *19. No-
vember 1889 in Neu Passarge. Ka-
pitän Spohn, der drei Kinder hatte,
ist seit 1928 in der Cuxhavener
Flotte nachweisbar. 1939 stellte
Spohn den großen Neubau „Otto
Flohr“ in Dienst. Zuletzt war er auf
dem Fischdampfer „Neufund-
land“, von dem er 1942 krank-
heitshalber abmusterte. Spohn
wohnte nur kurze Zeit in Cuxha-
ven und verzog bald nach Waldt-
stedt oder Waldtstadt bei Heide in
Holstein, dann verliert sich seine
Spur. Wer kann für die Dokumen-
tation wichtige Angaben über sein
weiteres Schicksal machen, wer
weiß, wann, wo und wie er starb?
Leben noch Nachkommen, mit de-
ren Angaben Herr Kokot die Bio-
grafie von Herr Spohn vervollstän-
digen könnte? Er wäre dankbar,
wenn er über die Ostpreußische
Familie fündig würde. (Dieter Ko-
kot, Am Fuchsberg 26 in 217878
Wingst, Telefon 04778/7459.) R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!
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SONNABEND, 17. März, 20.15 Uhr,
3sat: Schiller. TV-Historiendra-
ma.

SONNTAG, 18. März, 8.35 Uhr,
Deutschlandfunk: Am Sonntag-
morgen. „Was Gott verbunden
hat, das soll der Mensch nicht
trennen.“ Die Ehescheidung
zur Zeit Jesu und heute.

SONNTAG, 18. März, 9.30 Uhr,
Deutschlandfunk: Die Zeit des
Zorns. Europa und die Arabel-
lion. Der Schriftsteller Martin
Mosebach im Gespräch.

SONNTAG, 18. März, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Heimat.

SONNTAG, 18. März, 11.30 Uhr,
ARD: Wahl des Bundespräsi-
denten. Live aus Berlin.

SONNTAG, 18. März, 23.25 Uhr,
RTL: Paris-Moskau in 40 Stun-
den: Abenteuer Zugfahrt.

MONTAG, 19. März, 13.07 Uhr,
Deutschlandradio Kultur: Wir
lauschen dem Thomanerchor.
Eine Rundfunkgeschichte zum
800-jährigen Bestehen.

MONTAG, 19. März, 21.45 Uhr, ZDF
Info: Hitlers Helfer. Rudolf Heß.

MONTAG, 19. März, 22 Uhr, NDR:
Von der Mutter missbraucht.

MONTAG, 19. März, 23 Uhr, MDR:
Nacht fiel über Gotenhafen.
BRD 1960.

DIENSTAG, 20. März, 19.15 Uhr,
Deutschlandfunk: Der Streit
um den Wiederaufbau der
Garnisonkirche in Potsdam.

DIENSTAG, 20. März, 22.05 Uhr,
Arte: Schwerpunkt Algerien-
krieg. „Palestro, Algerien“ –
Folgen eines Hinterhalts. Do-
kumentation.

MITTWOCH, 21. März, 20.15 Uhr,
3sat: Themenwoche Seelen-
fänger: Aufgewachsen mit Je-
hova.

MITTWOCH, 21. März, 20.15 Uhr,
NDR: Expeditionen ins Tier-
reich. Deutschlands wilde
Wölfe.

DONNERSTAG, 22. März, 17.45
Uhr, 3sat: Hochprozentig!
„Wodka polnisch“.

FREITAG, 23. März, 21.45 Uhr, Arte:
Strajk – Die Heldin von Danzig.
Spielfilm-Drama um die Werft-
Kranführerin Agnieszka.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

Jahr 2012

13. bis 15. April: Arbeitstagung der deutschen Vereine in Lüneburg
16. bis 18. April: Arbeitstagung der Landesfrauenleiterinnen im Ost-

heim Bad Pyrmont
20. bis 22. April: Kulturseminar im Ostheim in Bad Pyrmont
25. bis 28. Mai: Musikseminar im Ostheim in Bad Pyrmont
16. Juni: Ostpreußisches Sommerfest in Allenstein
21. bis 23. September: Geschichtsseminar im Ostheim in Bad Pyrmont
8. bis 14. Oktober: 58. Werkwoche im Ostheim in Bad Pyrmont
19. bis 21. Oktober: Schriftleiterseminar im Ostheim in Bad Pyrmont
5. bis 9. November: Kulturhistorisches Seminar im Ostheim in Bad

Pyrmont

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft Ost-
preußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040) 41 40 08-0.

TERMINE DER LO

Glückwünsche nur noch ohne Nennung der Adresse möglich:

Die meisten Landsleute freuen sich, wenn sie ihren Namen auf un-
serer Glückwunschseite finden. Leider sind jedoch nicht alle damit
einverstanden, dass dort auch ihre aktuelle Adresse genannt wird. In
letzter Zeit hat es unter Hinweis auf den Datenschutz und das allge-
meine Persönlichkeitsrecht mehrere diesbezügliche Beschwerden
und sogar eine Eingabe an den Beschwerdeausschuss des Deutschen
Presserates gegeben.

Die Rechtslage ist tatsächlich so, dass diese Daten nur veröffent-
licht werden dürfen, wenn in jedem Einzelfall das Einverständnis
der Betroffenen vorliegt. Diese Vorgabe zu erfüllen würde einen Ar-
beitsaufwand erfordern, den die Redaktion nicht bewältigen könnte.
Um rechtlich auf der sicheren Seite zu stehen, haben wir uns daher
schweren Herzens entschlossen, die aktuellen Anschriften der Jubi-
lare künftig nicht mehr zu veröffentlichen. Wir bitten dafür um Ihr
Verständnis.

Da wir durch den Wegfall der Adresszeilen mehr Platz auf der Sei-
te haben, freuen wir uns, dass wir nun wieder die Glückwünsche
zum 75. Geburtstag aufnehmen können, die zwischenzeitlich aus
Platzgründen wegfallen mussten.

Eine Bitte zum Schluss: Da es der Redaktion aus organisatorischen
Gründen leider nicht möglich ist, eingehende Post an die Jubilare
weiterzuleiten, bitten wir Sie, sich an die jeweiligen Heimatkreisge-
meinschaften zu wenden. Ihre PAZ

ZUM 102. GEBURTSTAG

Beckmann, Magdalene, geb.
Rüggemeier, aus Ebenrode,
am 25. März 

Kattenberg, Minna, geb. Rie-
chert, aus Lindental, Kreis
Elchniederung, am 24. März 

Pultke, Gerda, geb. Böhm, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, am
14. März 

Seredschuh, Richard, aus
Schlossbach, Kreis Ebenrode,
am 24. März 

ZUM 100. GEBURTSTAG

Bach, Brunhilde, geb. Schramm,
aus Wehlau, Grabenstraße, am
25. März 

ZUM 99. GEBURTSTAG

Schalwat, Minna, geb. Peim, aus
Eichhagen, Kreis Ebenrode,
am 23. März 

ZUM 97. GEBURTSTAG

Block, Ilse, geb. Medler, aus
Norgau, Kreis Samland, am
24. März 

Gorski, Gertrud, geb. Schaefer,
aus Borken, Kreis Treuburg,
am 21. März 

ZUM 96. GEBURTSTAG

Degenhardt, Hanna, geb. Rohr-
moser, aus Fischhausen, Kreis
Samland, am 25. März 

ZUM 95. GEBURTSTAG

Bieber, Minna, geb. Mein, aus
Rosslinde, Kreis Gumbinnen,
am 19. März

Hermenau, Käthe, geb. Schwell-
nus, aus Karkeln, Kreis Elch-

niederung, am 25. März
Karasch, Frieda, geb. Karpinski,

verw. Nowitzki, aus Morgen-
grund, Kreis Lyck, am 22.
März 

Roski, Hedwig, geb. Brieskorn,
aus Rößel und Braunsberg, am
23. März 

Siebert, Erika, geb. Fischer, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, am
13. März 

ZUM 94. GEBURTSTAG

Altkrüger, Gertrud, geb. Kor-
pies, aus Berndhöfen, Kreis
Lyck, am 20. März 

Brozio, Elfriede, geb. Mathiszik,
aus Walden, Kreis Lyck, am
24. März 

Eickels, Hedwig van, geb. Po-
dien, aus Hoheneiche, Kreis
Elchniederung, am 21. März 

ZUM 93. GEBURTSTAG

Baronas, Kurt, aus Gaistauden,
Kreis Tilsit-Ragnit, am 22.
März 

Hombosch, Ottilie, geb. Warda,
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck,
am 21. März 

Szislo, Liesbeth, geb. Czerwon-
ka, aus Aulacken, Kreis Lyck,
am 19. März 

ZUM 92. GEBURTSTAG

Aschendorf, Erich, aus Neuen -
dorf, Kreis Lyck, am 24. März 

Bartoschewitz, Kurt, aus Lyck,
Blücherstraße 5, am 22. März 

Baum, Margarete, geb. Podwor-
ny, aus Milussen, Kreis Lyck,
am 21. März 

Böhmer, Doris, geb. Putzki, aus
Wehlau, Krumme Grube, am
20. März

Brunkow, Lina, geb. Lacinski,

aus Nussdorf, Kreis Treuburg,
am 21. März

Konietzke, Ursula, geb. Schultz,
aus Lyck, Prostker Vorstadt,
am 23. März 

Lolies, Oskar, aus Moschen,
Kreis Treuburg, am 19. März 

Marquardt, Anna, geb. Schulz,
aus Tawe, Kreis Elchniede-
rung, am 25. März 

Rudorf, Elfriede, geb. Bohl, aus
Bladiau, Kreis Heiligenbeil,
am 24. März 

Schall, Erna, geb. Bednarzik, aus
Bärengrund, Kreis Treuburg,
am 23. März 

Sembritzki, Wilhelm, aus Sar-
gensee, Kreis Treuburg, am 19.
März 

Venohr, Rita, geb. Boguschews-
ki, aus Albrechtsfelde, Kreis
Treuburg, am 24. März 

Wohlgemuth, Ernst, aus Balga,
Kreis Heiligenbeil, am 1. März 

ZUM 91. GEBURTSTAG

Ballnus, Willi, aus Thomaten,
Kreis Elchniederung, am 22.
März 

Essmann, Erika, geb. Godau, aus
Weischkitten, Kreis Samland,
am 20. März 

Haegerman, Margarete, geb.
Brommecker, aus Ulmenau,
Kreis Ebenrode, am 22. März 

Hallmann, Erika, geb. Kroeh-
nert, aus Köllmisch Linkuh-
nen, Kreis Elchniederung, am
24. März 

Hamester, Käte, geb. Rehberg,
verw. Hennig, aus Ludwigsort
und Schwengels, Kreis Heili-
genbeil, am 21. März 

Hanzen, Toni, geb. König, verw.
Labes, aus Hermsdorf-Pellen,
Kreis Heiligenbeil, am 24.
März 

Kantowski, Erika, geb. Platzek,
aus Koslau, und Steinhof,
Kreis Sensburg, am 18. März 

Klein, Heinz, aus Eydtkau, Kreis
Ebenrode, am 25. März 

Kremp, Elfriede, geb. Brzoska,
aus Morgengrund, Kreis Lyck,
am 19. März 

Kroll, Gustav, aus Plöwken,
Kreis Treuburg, am 25. März 

Lontke, Herta, geb. Günther, aus
Karkeln, Kreis Elchniederung,
am 23. März 

Mallitzki, Hildegard, geb. Wi-
robski, aus Treuburg, am 25.
März

Schmitz, Martha, geb. Lendzian,
aus Nussberg, Kreis Lyck, am
24. März

Thalhäuser, Emil, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 23. März

Wahl, Elfriede, geb. Geipel, aus
Neidenburg, am 21. März

Willumeit, Erna, geb. Weßlows-
ki, aus Balga, Kreis Heiligen-
beil, am 14. März

ZUM 90. GEBURTSTAG

Bayer, Erika, geb. Kories, aus
Grieben, Kreis Schloßberg, am
23. März 

Beckherrn, Herbert, aus Lyck,
Lycker Garten 29, am 22. März 

Dömpke, Lucie, geb. Schendel,
aus Groß Birkenfelde, Kreis
Wehlau, am 25. März 

Hauenschild, Elli, geb. Thurau,
aus Elbing, am 22. März 

Kaldeweide, Christel, geb.
Schwarz, aus Kuckerneese,
Kreis Elchniederung, am 23.
März 

Kolenda, Hildegard, geb. Volk-
mann, aus Lyck, Otto-Reinke-
Straße 4, am 24. März 

Kröhnert, Günther, aus Neu-
kirch, Kreis Elchniederung,
am 23. März 

Krumm, Waltraut, aus Birken-
mühle, Kreis Ebenrode, am 19.
März 

Mühlmann, Ida, geb. Mehrmann,
aus Lötzen, am 22. März

Paulisch, Günter, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Straße 97, am 19.
März 

Schall, Lucie, aus Lötzen, am 24.
März 

SScchhöönnffeelldd, Lieselotte, geb. PPiieettzzkkaa,
verw. MMuurraasskkii, aus Dreimühlen,
Kreis Lyck, am 12. März 

Schwarz, Elfriede, geb. Volk-
mann, aus Lyck, Otto-Reinke-
Straße 4, am 24. März 

Sobietzki, Elli, aus Königsberg
Pr., am 22. März 

Sommer, Anna, geb. Waschu-
lewski, aus Millau, Kreis Lyck,
am 23. März 

Sperling, Rosemarie, geb.
Schlüssler, aus Pillau, Kreis
Samland, am 19. März 

Treskmann, Edith, geb. Masch -
lanka, aus Steinwalde, Kreis
Lötzen, am 23. März 

ZUM 85. GEBURTSTAG

Bettsteller, Ida, geb. Suchodols-
ki, aus Rodefeld, Kreis Ortels-
burg, am 21. März 

Breslein-Wackerbarth, Helma,
geb. Breslein, aus Ebenrode,
am 21. März 

GGeerrhhaarrdd, Anton, aus Balga, Kreis
Heiligenbeil, am 13. März 

Grau, Diedrich, aus Klimmen,
Kreis Ebenrode, am 19. März 

Grunwald, Annemarie, geb.
Schilter, aus Saffronken, Kreis
Neidenburg, am 21. März 

Hartwig, Annemarie, geb.
Scheffler, aus Neidenburg, am
19. März 

Heuser, Katharina, geb. Tschu-
jan, aus Schanzenort, Kreis
Ebenrode, am 24. März 

Hübsch, Ruth, geb. Kruppke,
aus Kreuzingen, Kreis Elch-
niederung, am 19. März 

Jandorf, Gerhard, aus Steintal,
Kreis Neidenburg, am 21.
März 

Kappermann, Erika, geb.
Schmidtke, aus Legenquell,
Kreis Treuburg, am 25. März 

Kriss-Duddek, Elli, geb.
Duddek, aus Maschen, Kreis
Lyck, am 23. März 

Ludtmann, Gerda, geb. Klinger,
aus Bredauen, Kreis Ebenro-
de, am 23. März 

PPaacckkmmoohhrr, Erich, aus Seerappen,
Kreis Samland, am 19. März 

Pawellek, Helene, geb. Masan-
nek, aus Neidenburg, am 23.
März 

Pruß-Moysich, Elisabeth, geb.
Pruß-Strempel, aus Lyck, Litz-
mannstraße 6, am 22. März 

Rega, Ruth, geb. Mrotzek, aus
Borken, Kreis Lyck, am 25.
März 

Reitz, Marta, geb. Arbeiter, aus
Haselau, Kreis Heiligenbeil,
am 20. März 

Rippke, Werner, aus Paterswalde
Nord, Kreis Wehlau, am 22.
März 

Risch, Irmgard, geb. Rutkowski,
aus Dietrichsdorf, Kreis Nei-
denburg, am 19. März 

Schönfeld, Martha, geb. Arti-
schewski, aus Statzen, Kreis
Lyck, am 24. März 

Steinbrich, Hildegard, geb. Koz-
ziol, aus Dippelsee, Kreis
Lyck, am 24. März 

Stöllger, Berthold, aus Altengil-
ge, Kreis Elchniederung, am
23. März 

Tertel, Edith, geb. Melchin, aus
Prostken, Kreis Lyck, am 22.
März 

Tutas, Elfriede, geb. Dmoch, aus
Lötzen, am 23. März 

Wrobel-Jagst, Edith, geb. Jagst,
aus Alt Sellen, Kreis Elchnie-
derung, am 23. März 

ZUM 80. GEBURTSTAG

Andreas, Waltraud, aus Eich-
horn, Kreis Treuburg, am 19.
März

Baumann, Ursula, geb. Burri,
aus Kuckerneese, Kreis Elch-
niederung, am 22. März 

Beuse, Hedwig, geb. Senkbeil,
aus Eichensee, Kreis Lyck, am
19. März 

Birnitzer, Magdalene, aus
Schloßbach, Kreis Ebenrode,
am 20. März 

Carstensen, Waltraut, aus
Schorschehnen, Kreis Sam-
land, am 25. März 

Dycek, Willi, aus Ittau, Kreis
Neidenburg, am 24. März 

EEbbeerrhhaarrddtt, Hans, aus Schorkenik-
ken, Kreis Wehlau, am 25. März 

Ekruth, Horst, aus Göritten,
Kreis Ebenrode, am 23. März 

Faltin, Siegfried, aus Dreimüh-
len, Kreis Lyck, am 25. März 

Fleischfresser, Liselotte, geb.
Czock, aus Neidenburg, am
22. März 

Gatermann, Ursula, geb. Philip-
sen, aus Saalfeld, Kreis Moh-
rungen, am 20. März 

Gusczewski, Kurt, aus Stein-
berg, Kreis Lyck, am 22. März 

Hanitsch, Marianne, geb. Dre-
scher, aus Eydtkau, Kreis
Lyck, am 21. März 

Hennig, Waltraud, geb. Wenzel,
aus Wildwiese, Kreis Elchnie-
derung, am 23. März 

Huber, Ruth, geb. Kullick, aus
Moithienen, Kreis Ortelsburg,
am 19. März 

Jupke, Gerda, geb. Arndt, aus
Lehndorf, Kreis Samland, am
22. März 

Kaminsky, Grete, aus Kassuben,
Kreis Ebenrode, am 23. März 

Kewitz, Günter, aus Grabnick,
Kreis Lyck, am 23. März 

Kilimann, Kurt, aus Reinlacken,
Reimersbruch, Kreis Wehlau,
am 25. März 

KKrraauussee, Heinz, aus Thalheim,
Kreis Neidenburg, am 24. März 

Lattko, Wilhelm, aus Grabnick,
Kreis Lyck, am 21. März 

Path, Helga, geb. Skutnick, aus
Fronicken, Kreis Treuburg, am
23. März 

Radau, Ulrich, aus Bolken, Kreis
Treuburg, am 21. März

Radke, Herta, geb. Plonski, aus
Sorden, Kreis Lyck, am 23.
März 

Sanden, Ernst, aus Neidenburg,
am 24. März 

Sawatzki, Günter, aus Ebenrode,
am 24. März 

Schneidereit, Georg-Hugo, aus
Herdenau, Kreis Elchniede-
rung, am 20. März 

Sczech, Alfred, aus Skudayen,
Kreis Neidenburg, am 23.
März 

Stöhlmacher, Dorothea, geb.
Alex, aus Wartenhöfen, Kreis
Elchniederung, am 20. März 

Tillert, Ruth, geb. Schröder, aus
Dreimühlen, Kreis Lyck, am
25. März 

Vanhöfen, Herbert, aus Quan-
ditten, Kreis Samland, am 22.
März 

Walendy, Erhard, aus Schwid-
dern, Kreis Treuburg, am 22.
März 

Weber, Liesbeth, geb. Braun,
aus Berningen, Kreis Ebenro-
de, am 19. März 

Wischnewski, Anna, geb. Kon-
oppa, aus Groß Sakrau, Kreis
Neidenburg, am 24. März 

ZUM 75. GEBURTSTAG

Fuhrmann, Irene, geb. Bauchro-
witz, aus Flammberg, Kreis
Ortelsburg, am 19. März 

Hendrian, Helene, geb. Rikows-
ki, aus Moithienen, Kreis Or-
telsburg, am 23. März 

Hosenberg, Georg, aus Groß Le-
schienen, Kreis Ortelsburg,
am 20. März 

Jäger, Waltraut, geb. Padlat, aus
Kischken, Kreis Ebenrode, am
25. März 

Christel Baum
geb. Pfeiffenberger

ehemals Labiau und
Königsberg/Rothenstein
feierte am 12. März 

ihren     87. Geburtstag

Alles liebe wünschen
Karen und Christine

Danke, dass Du für uns da bist!

� � � � � � � � � � � � � � � � �
� �
� �
� �
� �
� �
� �
� �
� � � � � � � � � � � � � � � � �

Seinen     77. Geburtstag 
feierte am 15. März 2012
Wolfgang Krause

Dipl.-Ing. aus Scemlauken/Birken-
hausen, Landkreis Insterburg

jetzt Heednocken 9, 58566 Kierspe 
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Raeder, Manfred, aus Eydtkau,
Kreis Ebenrode, am 22. März

Rapp, Elfriede, geb. Lazarz, aus
Schuttenofen, Kreis Neiden-
burg, am 19. März

Trompell, Werner, aus Pobe-
then, Kreis Samland, am 21.
März

Wittig, Christel, geb. Königstein,
am 20. März

Kastan, Günther, und Frau Eri -
ka, geb. Matz, aus Eichme-
dien, Kreis Sensburg, am 22.
März

Packheiser, Hans, aus Heiligen-
beil, Reichenberger Weg 3,
und Frau Ursula, am 25. März

Fordern Sie unverbindlich GratiS-inFormationen an:
Frieling-Verlag Berlin • 12161 Berlin • Rheinstr. 46 o • Tel. (0 30) 766 99 90
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Lahr/Schwarzwald – Sonn-
abend, 24. März, 18 Uhr, Gast-
haus „Zarko“, Schillerstraße 3:
Jahresversammlung und Königs-
berger-Klops-Essen.

Reutlingen – Bericht Jahres-
hauptversammlung: Trotz der
den Jahreshauptversammlungen
nachgesagten Förmlichkeiten
war diese Hauptversammlung
alles andere als langweilig. Zu
Kaffee und Kuchen spielte eine
Senioren-Mundharmonikagrup-
pe der Volkshochschule Pfullin-
gen auf und auch das ureigene
Ostpreußen-Heimatlied „Änn-
chen von Tharau“ unter Ge-
sangsbegleitung der 56 Anwe-
senden.

Dem Alter des Verbandes und
ihrer Mitglieder geschuldet wur-
de an die Verabschiedung meh-
rerer Mitglieder gedacht. Dem
Rechenschaftsbericht der 1. Vor-
sitzenden Ilse Hunger konnte
man die zahlreichen Veranstal-
tungen der letzten zwölf Monate
entnehmen, die etliche Höhe-
punkte mit Musik- und Bilder-
vorträgen aufwiesen. Nach dem
Bericht der Schatzmeisterin
Frau Prass und nach dem Be-
richt der Frauengruppenleiterin
Frau Orthmann – immerhin mit
ihren 90 Lebensjahren – wurden
langjährige Mitglieder und Ge-
burtstagskinder geehrt.

Dem Aufruf zur Teilnahme an
den in diesem Jahr wieder vor-
gesehenen Veranstaltungen und
auch der Bitte um die zum Be-
stehen des Heimatverbandes er-
forderliche Beitragsentrichtung
folgten Gedichte und Kurzge-
schichten, teilweise in ostpreu-
ßischer Mundart, vorgetragen
vom Urmitglied Hildegard
Zaiss. Auf den Tagesausflug
nach Mannheim und Schwet-
zingen am 23. Juni 2012 wurde
hingewiesen. Nachmeldungen
sind noch möglich. Die Umstel-
lung bei dem abschließenden
Essen von der Ostpreußischen
Grützwurst mit Sauerkraut auf
die Schwäbischen Maultaschen
mit Kartoffelsalat wurde nicht
nur akzeptiert, sondern auch als
Bestätigung für die Anerken-
nung unserer zweiten Heimat
Reutlingen und das Schwaben-
land für die nächsten Jahre fest-
gelegt.

Ulm/Neu-Ulm – Sonntag, 1.
April, 14.30 Uhr, Auferstehungs-
kirche: Heimatgottesdienst.

Landshut ––  Dienstag, 3. April:
Osterspaziergang. – Bei der Jahres-
versammlung im Januar wurden
für langjährige Mitgliedschaft und
ehrenamtliche, besondere Leistun-
gen geehrt: Die 2. Vorsitzende Ka-
tharina Brünler ist 46 Jahre in ver-
schiedenen Gruppen Deutsch-
lands, jetzt in Landshut Mitglied;
Hans Brünler zehn Jahre, Ingeborg
Siebert und Werner Zimmermann
je fünf Jahre. Die 1. Vorsitzende In-
grid Leinhäupl erhielt eine beson-
dere Ehrenauszeichnung mit der
silbernen Elchschaufel vom
Bundesvorstand. Vielen Dank für
das immer gute Mitmachen.

Königs -
b e r g
/ S a m -
land /
L ab i a u

––  Dienstag, 20.
April, 14 Uhr: Tref-
fen der Gruppen.
Johann-Georg-Stu-
ben, Johann-Ge-

org-Straße 10, 10709 Berlin.
Auskunft bei Prof. Dr. Wolf-
gang Schulz, Telefon (030)
2515995.

Bremen – Freitag, 23. März,
15.30 Uhr, Atlantic-Hotel Air-
port, Flughafenallee 26: Jahres-
hauptversammlung (Mitglieder-
versammlung). Tagesordnung: 1.
Begrüßung, 2. Totengedenken, 3.
Ehrungen, 4. Bericht des Vorsit-
zenden, 5. Ressortberichte, 6.
Kassenbericht, 7. Kassenprü-
fungsbericht, 8. Aussprache, 9.
Entlastung des Vorstands, 10.
Neuwahl des Vorstandes, 11.
Verschiedenes. Die Punkte 1 bis
3 der Tagesordnung finden im
Rahmen einer geselligen Kaffee-
tafel statt. Sodann folgen die sat-
zungsgemäßen Regularien der
Punkte 4 bis 11. Im Anschluss
an diese Tagesordnung trägt uns
Willi Kuhn Erzähltes und eigene
Erinnerungen in der Mundart
der Elbinger Höhe vor. Herzli-
che Einladung!

Darmstadt – Da Gerhard
Schröder nicht kommen konnte,
übernahm sein Stellvertreter Er-
win Balduhn die Begrüßung
zum preußischen Fastelöawend
im Kranichsteiner Bürgerhaus
am See. Dieter Leitner las zur
Begrüßung verspätete Neujahrs-
wünsche von Heinrich Zschok-
ke. Gerhard Turowski sprach
über die Freude in der Bibel.
Anni Oest grüßte wie immer die
Geburtstagskinder mit einem
Gedicht: „Jeden Tag ein biss -
chen Sonnenschein“.

Manche Besucher hatten sich
originell gekleidet. Besonders
schöne Kostüme zeigten Gisela
und Christian Keller, Gisela im
bunten Bolero, weißer Federboa
und ebensolcher blauer Haube,
Christian im originellen blau-
weiß gestreiften Matrosenanzug
mit weißer Mütze. Sie brillierte
mit einem geschliffenen Vortrag,
er gab „Hast du was, dann bist
du was“ zum Besten. Gustav Ru-
pietta verglich Vergangenheit
und Gegenwart mit „Wie die
Zeiten sich ändern“. Christiane
Mertz ließ den Kräppel hochle-
ben. Karl und Ruth Lask hielten
ein ostpreußisches Zwiege-
spräch und bekun deten damit,
dass sich die Ostpreußen selbst
auf den Arm nehmen können.
Anni Oest sprach über „Die ver-
wöhnte Ehefrau“, Willy Posegga
hielt ein Gespräch mit Gott. Die-
ter Leitner sprach eine Homma-
ge an Ruth Rescheleit, die in
Leipzig geboren ist: „Irgendwo
im Lande Sachsen saß ein Mann
an einem Bach, und er angelte
nach Lachsen ...“ Irgendwann
war dann klar, „dass der Sachse
mit der Angel gar kein Angel-
sachse war.“ Erwin Balduhn
machte einen Besuch beim Pfar-
rer und fragte, was Politik ist. Es
war ein fröhlicher und ausgelas-
sener Nachmittag, der allen ge-
fallen hat. Zum Plachandern
blieb man noch einige Zeit bei-
sammen.

Frankfurt am Main – Zur Jah-
reshauptversammlung mit Wahl
des Vorstandes trafen sich am
28. Februar 2012 die Mitglieder
der Landsmannschaft. Der
Wahlvorgang stand unter der
Leitung von Erich Högn, der in
gewohnt kompetenter Weise das
Procedere durchführte. Der ge-
samte Vorstand wurde in seinen
Ämtern bestätigt. Eine besonde-
re Anerkennung erfuhr die Kas-
siererin Marianna Werthmann
für ihre übersichtliche und ord-
nungsgemäße Buch- und Kas-
senführung. Die Vorsitzende
Gerlinde Groß dankte allen, die
in treuer preußischer Art die
Vereinsarbeit bereichern und
mit Leben erfüllen. Anschlie-
ßend erfolgte ein Streifzug
durch unsere reichhaltige ost-
preußische Kultur mit Ge-

schichten und heiteren Versen.
Mit dem Singen des Ostpreu-
ßenliedes endete dieser harmo-
nische Nachmittag.

Kassel – Die Kreisgruppe ge-
dachte zu Beginn ihres Treffens
des vor kurzem auf tragische
Weise verstorbenen Lands-
manns Martin Beulke. Der Vor-
sitzende Gerhard Landau, der
durch Krankheit am Kommen
verhindert war, hatte eine er-
greifende Würdigung für den
Verstorbenen erstellt. – Herr Le-
der von der Landsmannschaft
Schlesien führte eine DVD „Ost-
preußen wie es war“ vor, die ne-
ben den landschaftlichen
Schönheiten und historischen
Zeugnissen des Landes vor al-
lem seine Bedeutung als Agrar-
land zeigte. Die Bevölkerung
war bei ihren vielfältigen land-
wirtschaftlichen Tätigkeiten, in
der Forstwirtschaft, beim Fisch-
fang, beim Bau von Fischerboo-
ten, beim „Bernsteinfischen“
und der Verarbeitung des „ost-
preußischen Goldes“, aber auch
bei vielen Arten der Viehwirt-
schaft zu sehen. Das „Land der
Pferde“ wurde ausführlich vor-
gestellt, aber auch immer wie-
der wurden Landschaftsbilder,
Flussläufe und Städtebilder mit
Kirchen, Burgen und Schlössern
gezeigt. Ostpreußen in all sei-
nen Facetten war in diesen Film
gedrängt – überwältigend in sei-
ner Vielfalt für einen „Frem-
den“, aber beglückend in der Er-
innerung für alle Anwesenden,
die ihre verlorene Heimat für
immer im Herzen tragen. –
Mittwoch, 28. März, 9.15 Uhr
mit Linie 8 ab Königsplatz: Spa-
ziergang in den Vorfrühling
nach Alt-Bettenhausen und
Eichwald. – Dienstag, 3. April,
14 Uhr, Restaurant „Alt-Süster-
feld“, Eifelweg: Ab 15 Uhr
spricht Gerlinde Groß, Wehr-
heim, über die ostpreußischen
Dialekte.

Buxtehude – Mittwoch, 4.
April, 15 Uhr, Hoheluft, Stader
Straße 15: Osterkaffee. Die
Gruppe erinnert an ostpreußi-
sche Osterbräuche und bietet
zum guten Kaffee nach alter Sit-
te Gründonnerstagskringel an.
Unkostenbeitrag 3 Euro. Anmel-
dung bis zum 31. März.

Bad Godesberg – Mittwoch, 4.
April, 15 Uhr, Stadthalle Bad
Godesberg: Treffen der Frauen-
gruppe.

Detmold – Mittwoch, 28.
März, 15 Uhr, Stadthalle Det-
mold, kleiner Saal: Frühjahrs-
veranstaltung der Kreisgruppe
Lippe. Im Mittelpunkt der Ver-

anstaltung stehen der Tätig-
keitsbericht des Vorsitzenden
Hans-G. Ippig, Geschichten und
Gedichte dargeboten von Diet-
linde Silz und Christel Schrei
sowie musikalische Vorträge
vom Ehepaar Schlingmann. Alle
Ostpreußen und auch Gäste
sind herzlich eingeladen!

Düsseldorf – Donnerstag, 29.
März, 19.15 Uhr,
GHH/Konfernzraum: Lesung
mit Frank Schablewski: „Wenn
ich nicht spräche, wäre ich
nicht“.

Euskirchen – Der Kreisver-
band Euskirchen der Lands-
mannschaft der Ost- und West-
preußen ist im Jahre 1953 ge-
gründet worden. Ab 1976 bis
2002 hatte die Gruppe eine klei-
ne Heimatstube im Alten Rat-
haus in Euskirchen. Ab 2003
mietete sie gemeinsam mit dem
BdV eine größere Heimatstube
mit Büro an. Dort sind viele Ex-
ponate aus der Heimat, speziell
Web- und Stricksachen, ausge-
stellt.

In den 59 Jahren ist die Grup-
pe mit vier Vorsitzenden ausge-
kommen. Am längsten war Paul
Bartsch Vorsitzender (22 Jahre),
dann kam Anni Krämer (12 Jah-
re). Seit 1999 ist Bruno Teuber
Vorsitzender.

Anni Krämer aus Königsberg
wurde am 7. März 85 Jahre alt.
Sie ist seit 2000 Ehrenvorsitzen-
de des Kreisverbandes. Sie ist
immer noch aktiv als Kulturbe-
auftragte für die Ost- und West-
preußen, für den BdV sowie für
die ökumenische Frauenarbeits-
gemeinschaft. Seit Jahren be-
zieht sie die PAZ. Die Gruppe
bedankt sich für die jahrzehnte-
lange Arbeit von Anni Krämer,
für die Kulturarbeit aller Ver-
triebenen und wünscht ihr
weiterhin gesundheitlich alles
Gute für die Zukunft. Vermut-
lich wird die Gruppe den ört-
lichen BdV Ende 2013 aus Al-
tersgründen sowie wegen man-
gelnder Rücklagen auflösen
müssen. – Die Ost- und West-
preußen treffen sich seit Jahren
jeden ersten Mittwoch im Mo-
nat um 18 Uhr in der Heimat-
stube.

Gütersloh – Jeden Montag, 15
bis 17 Uhr, Elly-Heuss-Knapp-
Schule, Moltkestraße 13, 33330
Gütersloh: Ostpreußischer Sing-
kreis. Kontakt und Informatio-
nen bei Ursula Witt, Telefon
(05241) 37343.

Haltern – Donnerstag, 5.
April, 15 Uhr, Gaststätte Kol-
pingtreff: Monatsversammlung.

Neuss – Donnerstag, 29. März,
15 Uhr (Einlass 14 Uhr), Ost-
deutsche Heimatstube, Ober-
straße 17: Tag der offenen Tür
mit Kaffee und Kuchen.

Wesel – Sonnabend, 14. April,
17 Uhr, Heimatstube Wesel, Kai-
serring 4: Frühlingsfest mit tradi-
tionellem Grützwurstessen. Herz-
liche Einladung an alle Landsleu-
te und Heimatfreunde. Verschie-
dene Darbietungen stehen auf
dem Programm. Anmeldungen
bis 5. April bei Paul Sobotta, Tele-
fon (0281) 45657, oder bei Ursula
Paehr, Telefon (0281) 1637230.

Ludwigshafen – Bericht über
das Ermländertreffen am 1. Fa-
stensonntag – Zum diesjährigen
Ermländertreffen waren nur 20
Ermländer aus der Pfalz und
Nordbaden gekommen. Den Got-
tesdienst in der St. Hedwigskir-
che feierte Pfarrer Bernhard
Schaffrinski (Schaidt). Am An-
fang seiner Predigt berichtete er,
dass in manchen frühchristlichen
Katakomben in Rom Jesus als Or-

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne 
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße 
39 b, 28355 Bremen. Geschäfts-
führer: Günter Högemann, Am
Heidberg 32, 28865 Lilienthal Te-
lefon (04298) 3712, Fax (04298)
4682 22, E-Mail: g.hoegemann@t-
online.de

BREMEN

stellvertr. Vorsitzende: Waltraud
von Schaewen-Scheffler, Weg-
mannstr. 1C, 34128 Kassel, Tele-
fon (0561) 88 73 42. 

HESSEN

Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968. 

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Werstener Dorfstr.
187, 40591 Düsseldorf, Tel. (02 11)
39 57 63. Postanschrift: Buchen-
ring 21, 59929 Brilon, Tel. (02964)
1037, Fax (02964) 945459, E-Mail:
Geschaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim

RHEINLAND-
PFALZ

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 17

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN



HE I M ATA R B E I T Nr. 11 – 17. März 2012 17

pheus dargestellt sei. Er stellte die
Frage: Was hat Jesus mit dem grie-
chischen Sagenheld gemeinsam?

Orpheus war über den Tod
seiner Geliebten Eurydike so
traurig, dass er viele Gefahren
und Strapazen auf sich nahm,
um in die Unterwelt zu gelan-
gen. Er fand seine Geliebte. Die
Götter erlaubten ihm, sie wieder
ins Reich der Lebenden mitzu-
nehmen unter der Bedingung,
dass er bei der Rückkehr vor-
auslaufen müsste, ohne sich
nach Eurydike umsehen zu dür-
fen. Als Orpheus keine Schritte
mehr hinter sich vernahm,
drehte er sich um und verlor da-
mit für immer seine Geliebte.

Jesus, die menschgewordene
Liebe Gottes, kam in die Welt,
um uns zu erlösen und zu ret-
ten. Seine Liebe und Hingabe
war so groß, dass er sogar den
Kreuzestod für uns starb. Jesus
stieg hinab in das Reich der To-
ten – wie wir im Glaubensbe-
kenntnis beten. Er blieb aber
nicht dort, ihm wurden keine
Bedingungen auferlegt – wie
Orpheus –, sondern er wurde
am dritten Tag von den Toten
auferweckt. Gottes Liebe ist grö-
ßer als Menschenliebe.

Beim gemütlichen Beisam-
mensein wurde derjenigen ge-
dacht, die aus gesundheitlichen
Gründen dieses Jahr nicht kom-
men konnten, und derer, die im
vergangenen Jahr verstarben.
Vor allem gedachten wir des
Geistlichen Rats Pfarrer i.R. Karl
Kunkel, der am 30. Januar 2012
im gesegneten Alter von 98 Jah-
ren in Bensheim verstarb. Pfar-
rer Kunkel hat viele Jahre beim
Ermländertreffen in Ludwigsha-
fen den Gottesdienst gefeiert
und beim gemütlichen Beisam-
mensein wunderschöne besinn-
liche Dia-Meditationen gehal-
ten. Außerdem verstarb im Au-
gust 2011 Edith Kruck, Ehefrau
des verstorbenen Diakons Paul
Kruck, der viele Jahre das Tref-
fen organisiert hatte.

Im Augenblick sind die Erm-
länder ohne Visitator, da die
Amtszeit von Dr. Lothar Schlegel
nach Erreichen der von der
Deutschen Bischofskonferenz
festgesetzten Altersgrenze am 4.
Oktober 2011 endete. Ein Nach-
folger wurde von der Deutschen
Bischofskonferenz noch nicht er-
nannt. Aus diesem Grunde war
es besonders wichtig, dass Wahl-
unterlagen zur Wahl der Ermlän-
dervertretung verteilt wurden.
Eine hohe Wahlbeteiligung soll
der Öffentlichkeit zeigen, dass
das „Ermland in der Zerstreu-
ung“ lebt und daher weiterhin
Aufmerksamkeit und Anerken-
nung bei Kirche und Staat ver-
dient. Der Dank am Schluss galt
allen, die zum Gelingen des Tref-
fens beigetragen hatten.

Neustadt an der Weinstraße –
Sonnabend, 17. März: Die ei-
gentlich für dieses Datum ange-
setzte Monatsversammlung
muss leider aus Termingründen
ausfallen. Diese Jahreshauptver-
sammlung wird in den Mai ver-
schoben.

Chemnitz – Sonnabend, 31.
März, 14 Uhr (Einlass ab 10.30
Uhr), Platner Hof: Veranstal-
tung unter dem Motto „Mär-
chen und Sagen in Ostpreu-
ßen“. Mittagessen daselbst
möglich. Jeden Montag, 16 Uhr,
Leipziger Straße: Der Kultur-
kreis „Simon Dach“ trifft sich
zur Chorprobe unter der Lei-
tung von Ingrid Labuhn.

Gardelegen – Freitag, 30. März,
14 Uhr, Begegnungsstätte SV Gar-
delegen: Bilderausstellung der
Hobbymalerin Erika Zuch.

Magdeburg – Dienstag, 3.
April, 13.30 Uhr, Immermann-
straße: Treffen der Stickerchen.

Malente ––  Donnerstag, 5. April,
ab 18 Uhr, Restaurant Marktplatz,
Lindenallee 14: Traditionelles Kö-
nigsberger Klops- und Wellwurst-
Essen. Die Gruppe möchte nach
alter ostpreußischer und schlesi-
scher Art einen gemütlichen
Abend gestalten, wobei zur
Unterhaltung jeder Einzelne et-
was beitragen kann. Diejenigen,
die Fleck beziehungsweise Well-
wurst nicht kennen, können auch
Königsberger Klopse oder ein
Gericht nach Karte bestellen. An-
meldungen für das Essen unter
Telefon (04523) 2659 bei Klaus
Schützler möglich. Eine Portion
Fleck kostet 9,50 Euro, Königs-
berger Klops und Wellwurst gibt
es ebenfalls für 9,50 Euro. Dazu
wird ein Schnaps gereicht.

Neumünster – Sonnabend, 17.
März, 15.15 Uhr, Heimatmuseum
der Kreisgruppe Lötzen, Bra-
chenfelder Straße 23: feierliche
Ausstellungseröffnung „Lötzen –
die Perle Masurens“ aus Anlass
des 400. Stadtjubiläums von Löt-
zen. Es werden Schmalzbrote
und polnischer Wodka gereicht.
Ab 10 Uhr sind die Räume der
Dauerausstellung und auch der
Sonderausstellungsraum geöff-
net. Um 16.15 Uhr liest Ute Eich-
ler aus ihrem Buch „Ostpreußen
– mir nah“. Eintritt wie immer
frei.

Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
Chemnitz, E-Mail: alexan-
der.schulz-agentur@gmx.de, Te-
lefon (0371) 301616.

SACHSEN

Vors.: Siegmund Bartsch
(komm.), Lepsiusstraße 14, 06618 
Naumburg, Telefon (03445)
774278.

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel. 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN

Vortragsveranstaltung
und

Mitgliederversammlung
der PRUSSIA-Gesell-

schaft
zu Duisburg

Der Vorstand der PRUSSIA,
Gesellschaft für Heimatkunde
Ost- und Westpreußens e.V.
lädt für

Sonnabend, 24. März,
zur Vortragsveranstaltung so-
wie Mitgliederversammlung
im

„Museum Stadt Königsberg“
in Duisburg, Karmelplatz 5,
ein.

Programm:

11 Uhr

– KMD Professor Oskar
Gottlieb Blarr (Düsseldorf) re-
feriert zum Thema:

„Persönliche Anmerkungen
zu Copernicus – Deutsche und
Polen betreffend“

Es erwartet uns eine viel-
schichtige und lebendige Ver-
anschaulichung mit Bild und
Ton.

14 Uhr

– Martin Lehmann (Königs-
winter) spricht über das The-
ma:

„Kirche Mülhausen, Kreis
Preußisch Eylau – Beispiel der
Erhaltung eines Baudenkmals“ 

und wird den Teilnehmern
einen Einblick in die Historie,
Rekonstruierung und Nutzung
geben.

15 Uhr

– Beginn der satzungsgemä-
ßen Mitgliederversammlung

Vor Beginn der Vortragsver-
anstaltung (von 10 bis 10.55
Uhr), ebenso wie in den Pau-
sen, besteht die Gelegenheit,
das „Museum Stadt Königs-
berg“ zu besichtigen.

Informationen über die
PRUSSIA im Internet:
www.prussia-gesellschaft.de

Von guten Mächten wunderbar geborgen,
erwarten wir getrost, was kommen mag.

Gott ist mit uns am Abend und am Morgen
und ganz gewiss an jedem neuen Tag.

Dietrich Bonhoeffer

Nach einem langen und erfüllten Leben hat Gott meinen lieben Mann, unseren Vater
und Großvater in die Ewigkeit gerufen.

Hubertus Gerlach
Rechtsritter des Johanniterordens

* 14. August 1920 in Klingenberg/Ostpreußen
† 5. März 2012 in Düsseldorf

Brigitte Gerlach, geb. Armack
Sylvia und Dr. Albrecht von Stülpnagel
mit Jonathan und Donata
Annette und Dr. Rainer Jeschke
mit Dorothee, Matthias und Josua
Christian und Ursula Gerlach
mit Christine, Elisabeth und Johannes
Rüdiger und Silke Gerlach
mit Dorit, Steffen und Simon

40597 Düsseldorf-Benrath, Erlanger Straße 34

Die Beisetzung hat statt gefunden.

Auf Wunsch von Hubertus bitten wir um eine Spende für das von ihm viele Jahre lang betreu-
te Projekt zur Unterstützung deutschstämmiger Familien in Ostpreußen. Kontoinhaber: Preu-
ßische Genossenschaft, Konto-Nr. 70 060 533, Sparkasse Hildesheim, BLZ 259 501 30,
„Familienbetreuung Ostpreußen – Hubertus Gerlach“

Ihr glücklichen Augen,
was je Ihr gesehen,
es sei, wie es wolle,
es war doch so schön! 

Meine liebe Frau 

Adda Marquardt 
geb. Matthée

* 9. 8. 1925 † 16. 2. 2012

ist fern der geliebten Heimat Ostpreußen/Bauszen von uns gegan-
gen. Es trauern mit mir Kinder, Enkel, Urenkel, Nichten, Neffen,
Schwägerin sowie Freunde, Bekannte und alle, die sie ins Herz
geschlossen haben. 

In Dankbarkeit für unsere gemeinsame Zeit 
Dein Heiner 

29525 Uelzen, Eckermann Straße 51

Die Trauerfeier findet im engsten Familienkreis in der Kapelle des
Domfriedhofes in Verden/Aller statt. 

Beerdigungs-Institut Hehl, Domstraße 6, 27283 Verden

Die Kreisgemeinschaft Lyck trauert um

Lothar Jegull
* 27. 3. 1940 † 3. 3. 2012

in Sarken, Kr. Lyck in Warschau 
Träger des Silbernen Ehrenzeichens der

Landsmannschaft Ostpreußen 

Lothar Jegull war seit 1978 Ortsvertreter seines Heimatdorfes Sarken,
und seit 2002 Mitglied unseres Kreisausschusses bis zu seinem Tode.
Als Kreisausschussmitglied war er von Oktober 2002 bis Januar 2011

zuständig für die Gratulationen zu hohen Geburtstagen. 
Lothar Jegull war sehr heimatverbunden. Seit August 2008 wohnte

er ständig in Lyck / Ostpreußen. Die Urne mit seinen sterblichen
Überresten wurde auf dem für sein Dorf zuständigen Friedhof 

beigesetzt. 

Lothar Jegull bleibt in unseren Reihen unvergessen. 

Gerd Bandilla Alfred Masuhr Siegmar Czerwinski
Kreisvertreter Kreisältester stellv. Kreisvertreter

Und meine Seele spannte weit ihre Flügel aus,
flog durch die stillen Lande,
als flöge sie nach Haus.

(Josef von Eichendorff)

Wir sind sehr traurig und müssen Abschied nehmen von
unserem lieben Bruder, Schwager, Onkel und Cousin

Karl Wysk
*14. 1. 1920 † 23. 2. 2012

Willenberg (Ostpreußen) Mettmann 

In tiefer Trauer 
als Bruder Willy Wysk und Ruth Wysk, geb. Hartkopf

als Schwester Annemarie Pell, geb. Wysk
und Jean Pell

als Neffen Georg, Joachim und Volker Wysk
als Nichten Susanne Zimmermann, geb. Wysk

und Bärbel Thiers
als Schwägerin Edith Wysk, geb. Becker

und Familien 

… und immer sind irgendwo Spuren deines Lebens, 
die uns an dich erinnern.

Traueranschrift: Willy Wysk, Homberger Str. 35, 40822 Mettmann 
Die Trauerfeier fand am 8. März 2012 im engsten Familienkreis statt.

Der richtige Weg,

anderen

vom Tode

eines lieben

Menschen

Kenntnis

zu geben,

ist eine

Traueranzeige.

Buchtstraße 4 · 22087 Hamburg
Telefon 0 40 / 41 40 08 47

Fax 0 40 / 41 40 08 51
www.preussische-allgemeine.de
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Die Kreisgemeinschaft Goldap
Ostpreußen e.V. lädt ein zum
Goldaper Regionaltreffen in Es-
sen am Sonntag, dem 25. März,
ab 10 Uhr im Pfarrzentrum St.
Elisabeth, Dollendorfstraße 51,
45144 Essen-Frohnhausen. Im
Mittelpunkt des Treffens werden
die „Gewässer des Kreises Gol-
dap“ stehen. Waltraud Schmidt
stellt den Inhalt ihres soeben er-
schienenen Buches mit gleich-
namigem Titel vor.

Kulturelle Höhepunkte auf dem
Kreistreffen – Auf dem nächsten
Kreistreffen, das vom 8. bis 9.
September in Burgdorf bei Han-
nover stattfinden wird, werden
zwei kulturelle Höhepunkte das
Kommen für die Heiligenbeiler
noch verlockender machen.

Am Sonnabend, dem 8. Sep-
tember wird zunächst Hermann
Pölking-Eiken in einer Multime-
dia-Show sein Buch „Ostpreußen
– Biografie einer Provinz“ vorstel-
len. Über das Buch schrieben die
„Potsdamer Neuesten Nachrich-
ten“: „… lässt eine untergegange-
ne Provinz noch einmal in all ih-
ren Facetten aufleuchten, ohne
die dunklen Kapitel auszublen-
den. Es wird über Wetter und Ge-
müt, Trunksucht und Sprachen
philosophiert, aber auch von den
widerstreitenden Religionen und
den ethnischen Konflikten dieses
Vielvölkergebildes, das ähnlich
Amerika ein Siedlungsland war.“

In der Fachrezension für den
Bibliotheksdienst der öffent-
lichen Bibliotheken lobte Otto-
Rudolf Rothbart die „gehaltvolle
Dokumentation“ des Bremer Au-
tors. „Pölking informiert erstaun-
lich belesen, durchgehend fak-
tenreich, engagiert-detailliert,
präzise und überzeugend“.

Die „Verdener Nachrichten“
machten in ihrer Besprechung
des Sachbuchs eine filmische und
auch an den Autor Walter Kem-
powski erinnernde Erzählweise
aus: „Ähnlich wie Kempowski in
seinem Buch ‚Echolot‘ lässt Pöl-
king vor allem Menschen zu Wort
kommen. Nur, dass er dazu auch
kommentiert, aus verschiedenen
Perspektiven beleuchtet, kleine
Szenen riesig groß zoomt oder
auf das große Ganze mit relativie-
rendem Weitwinkel blickt.“ Und
die „Oldenburgische Volkszei-
tung“ urteilte: „Ein großes, gelun-
genes Projekt. Pölking erzählt die

vollständige Geschichte einer
verlorenen deutschen Provinz
von Anfang bis Ende. Und er er-
zählt in bewegenden Geschich-
ten.“

Als weiteren Höhepunkt wird
am frühen Abend des gleichen
Tages der bei Ostpreußen inter-
national bekannte Sänger Bernd
Krutzinna („Bernstein“) die
Gruppe mit Gesang und Bildern
aus Ostpreußen erfreuen. Mit sei-
ner Stimme hat er sich in die
Herzen seiner Zuhörer gesungen
und viele Freunde gewonnen –
ganz besonders unter den Ost-
preußen. Als besondere Überra-
schung will „Bernstein“ den
Heiligenbeilern sein Heiligen-
beil-Lied widmen.

Denken Sie schon jetzt daran,
die Reise nach Burgdorf zu pla-
nen. Es lohnt sich ganz sicher!

Herbert Stoepel verstorben –
Der Gründer und Ehrenvorsit-
zende der Heimatgruppe Darm-
stadt und Stadtälteste der Kreis-
gemeinschaft Insterburg Stadt
und Land ist, für uns alle uner-
wartet, am 4. März 2012 ver-
storben. Noch am 25. Februar
nahm er am Treffen der Heimat-
gruppe Darmstadt teil und
plante die Vorbereitungen für
seinen 86. Geburtstag am 21.
April. Nachstehend die Kondo-
lenzadresse der Tochter von
Herbert Stoepel: Frau Gabriela
Voll, Burgstraße 18, 35425 Wet-
tenberg.

LLootthhaarr  JJeegguullll  vveerrssttoorrbbeenn –
Am 3. März 2012 verstarb Lo-
thar Jegull nach einer schwe-
ren Operation in Warschau. Er
war von 1978 bis zu seinem To-
de Ortsvertreter seines Hei-
matdorfes Sarken, Kr. Lyck. Seit
2002 war Lothar Jegull Mit-
glied unseres Kreisausschusses
und bis Januar 2011 für die
Gratulationen zu hohen Ge-
burtstagen zuständig. Am 26.
August 2006 wurde er mit dem
Silbernen Ehrenzeichen der
Landsmannschaft Ostpreußen
ausgezeichnet. Lothar Jegull
war sehr heimatverbunden. Er
wohnte seit August 2008 stän-
dig in Lyck/Ostpreußen. Die
Urne mit seinen sterblichen
Überresten wurde dank der
Deutschen Minderheit in Lyck
auf dem für sein Dorf zuständi-
gen Friedhof beigesetzt. Lothar
Jegull bleibt in unseren Reihen
unvergessen.

HE I M ATA R B E I T18 Nr. 11 – 17. März 2012
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„Zukunft für Ostpreußen“

..
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Masuren: Zurück zu den Wur-
zeln – Wie immer wendet sich
die diesjährige Heimatfahrt der
Kreisgemeinschaft Ortelsburg
an alle Interessenten zwischen
zehn und 100 Jahren. Im letzten
Jahr bewegte sich die Alters-
spanne zwischen acht und 84
Jahren. Eine besondere Chance
soll jedoch den Angehörigen
der sogenannten „Bekenntnis-
generation“ geboten werden, die
auf dieser Reise wohl eine der
letzten Gelegenheiten haben
werden, Mitreisende der Erleb-
nisgeneration danach zu befra-
gen, wie es „damals wirklich
war“.

Und das ist das Außerge-
wöhnliche dieser Fahrt: Sie ist
kein schlichtes touristisches An-
gebot von der Stange, sondern
bietet Möglichkeiten des Ge-
sprächs mit Zeitzeugen, die
unterschiedliche Schicksale
vorzuweisen haben. Auf der
Reiseroute werden Höhepunkte
des Ostens stehen: Stettin, Leba
mit den einzigartigen Wander-
dünen, ein Bummel durch das
historische Danzig, Schifffahrt
über das Frische Haff nach
Kahlberg, Führung durch die
Altstadt von Allenstein, Aufent-
halt in der Copernicusstadt
Thorn.

Im Mittelpunkt der Fahrt wird
ein mehrtägiger Aufenthalt in
Ortelsburg [Szczytno] stehen.
Dort besteht unter anderem die
Möglichkeit zur Teilnahme an
einem Fest, das die deutsche
Volksgruppe aus Anlass ihres
20-jährigen Bestehens begeht.
Schwerpunkte sollen einerseits
auf dem Kennenlernen des ein-
zigartigen Landes der „dunklen
Wälder und kristallenen Seen“
liegen, andererseits auf der Be-
gegnung mit den heute dort le-
benden Menschen – im Zeichen
der Völkerverständigung. At-
traktiv sind auch die Möglich-
keiten, nach der Herkunft der
Vorväter und Vormütter in Ar-
chiven zu forschen. Gespräche
mit Zeitzeugen zu führen oder
die Dörfer der Vorfahren zu be-
sichtigen – auch das lässt sich in
das Fahrtprogramm integrieren.
Dolmetscher stehen zur Verfü-
gung.

Die Fahrt steht allen Interes-
sierten offen. Informationen/
Anmeldung: Ost-West-Reiseser-
vice Plewka, Telefon (02366)
35651, E-Mail: klaus-dieter-
plewka@t-online.de oder über
den Reiseleiter Dieter Chilla, Te-
lefon (02552) 3895, E-Mail:
derc@gmx.de

Geburtstage – Alle Tilsiter, die
eine Veröffentlichung ihres 80.,
85. und aller weiteren Geburts-
tage im Heimatbrief wünschen,
können folgende Angaben mit-
teilen: ... Jahre alt, am ...., Name,
Vorname, gegebenenfalls Ge-
burtsname, aus ... . Gemeldet
werden können auch Diamante-
ne und Goldene Hochzeiten.
Meldungen bitte an Stadtge-

AUS DEN HEIMATKREISEN

Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Stephan Grigat,
Telefon (05231) 37146, Fax
(05231) 24820, Heidentalstraße
83, 32760 Detmold. Geschäfts-
stelle: Annelies Trucewitz, Ho-
henfelde 37, 21720 Mittelnkir-
chen, Telefon (04142) 3552, Te-
lefax (04142) 812065, E-Mail:
museum@goldap.de. Internet:
www.goldap.de.

GOLDAP

Kreisvertreterin: Elke Ruhnke, Im
Bökel 76, 42369 Wuppertal, Tel.:
(0202) 46 16  13. ruhnke@kreis-
gemeinschaft-heiligenbeil.de.
Stellvertreter: Christian Perbandt,
Im Stegfeld 1, 31275 Lehrte, Tel.:
(05132) 5 70 52. perbandt
@kreisge meinschaft-heiligen-
beil.de. 2. stellvertretender Kreis-
vertreter: Bernd Schmidt,
Heideweg 24, 25578 Dägeling, 
Tele  fon (04821) 8 42 24.
Schmidt.ploessen@gmx.de. Inter-
net: www. kreisgemeinschaft-hei-
ligenbeil.de 

HEILIGENBEIL

Kreisvertreter: Gerd Bandilla, St.
Agnes-Straße 6, 50374 Erftstadt-
Friesheim. Stellvertreter und Kar-
teiwart: Siegmar Czerwinski, Te-
lefon (02225) 5180, Quittenstraße
2, 53340 Meckenheim. Kreisälte-
ster: Alfred Masuhr, Reinicken-
dorfer Straße 43a, 22149 Ham-
burg.

LYCK

Kreisvertreter: Dieter Chilla, Bus-
sardweg 11, 48565 Steinfurt, Tele-
fon (02552) 3895, E-Mail:
d.chilla@kreis-ortelsburg.de. Ge-
schäftsführer: Hans Napierski, Te-
lefon (0209) 357931, E-Mail:
h.napierski@kreis-ortelsburg.de.
Internet: www.kreis-ortelsburg.de

ORTELSBURG

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz, Te-
lefon (0431)  77723. 

TILSIT–STADT

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 19

Kreisvertreter Stadt & Land: Rei-
ner Buslaps, Am Berg 4, 35510
Butzbach-Kirch-Göns, Tel.:
(06033) 66228, Fax (03222)
3721953, E-Mail: R.Buslaps@t-on-
line.de. Land: Kreisgemeinschaf-
ten Insterburg Stadt & Land e. V.,
Am Marktplatz 10, 47829 Krefeld,
Postfach 111 208, 47813 Krefeld,
Tel.: (02151) 48991, Fax (02151)
491141, E-Mail: in-
fo@insterburger.de, Internet:
www.insterburger.de, Bürozeiten:
Montag – Freitag von 8 bis 12 Uhr. 

INSTERBURG −
STADT UND LAND
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der
oberen Figurenhälfte ein südamerikanisches Säugetier.

1 Ehemann, 2 Gewinner, 3 Ältester, 4 künstliches Wasserbecken, 5 Nordwind
am Ägäischen Meer

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben
die beiden Diagonalen zwei Gastwirt-
schaften.

1 Kunststil 
2 Hochschullehrer 
3 Offiziersanwärter 
4 Insekt 
5 Haar-, Schuhschließe 
6 ein Erdteil

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische
Zahlenrätsel: Füllen Sie
die Felder so aus, dass
jede waagerechte Zeile,
jede senkrechte Spalte
und jedes Quadrat aus
3 mal 3 Kästchen die
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur
eine richtige Lösung!

5 1 9
8 6 7 2

7 8
6 2 7 9 8

7 3 2 6
3 9 8 7 2

9 4
1 3 9 8

4 3 7

519
8672

78
62798

7326
39872

94
1398

437

574213869
186549723
932768541
621475398
847392615
395186472
758924136
213657984
469831257

Diagonalrätsel: 1. Barock, 2. Dozent,  
3.Kadett,4.Fliege,5.Spange,6.Europa–
Bodega,Kneipe

Kreiskette:1.Gemahl,2.Sieger, 3. Senior,  
4.Bassin,5.Boreas–Ameisenbaer

Sudoku:

PAZ12_11

Lesung mit Arno Surminski

Arno Surminski liest in Hamburg
aus seinem neuen Roman „Tod ei-
nes Richters“:

Zum Inhalt: Ein anonymer Anruf
teilt der Jurastudentin Hanna
Bohra den Tod ihres Vaters mit
und fügt hinzu: „Er hatte es ver-
dient zu sterben.“ Die Polizei stellt
kurz darauf fest, dass der Vater ei-
nes natürlichen Todes gestorben
sei, doch alles an diesem Fall
bleibt mysteriös. Wer kann ein
Interesse am Tod des renommier-
ten Richters im Ruhestand gehabt
haben? Welche Rolle spielt der
junge Mann, der sich mit dem
Richter zu einem Gespräch über
ein fachliches Problem treffen
wollte? Hanna beauftragt einen
Detektiv, Klarheit in die Angele-
genheit zu bringen. Dieser dringt
immer tiefer ein in ein Geflecht
aus rechtlichen und ärztlichen
Fragestellungen, das Spezialgebiet
des Richters. Am Ende steht die
Frage nach dem Wert eines Men-
schenlebens: Kann ein Mensch
ein Schaden sein?
Arno Surminskis Roman spielt an
der Nahtstelle, wo die abstrakte
Welt der Rechtsprechung auf das
Selbstwertgefühl eines Menschen
trifft. Er zeigt die bewegende
emotionale Dimension eines „Fal-

les“ sowie dessen rechtliche, me-
dizinische und ethische Aspekte.

Lesung am Donnerstag, 29. März,
18.30 Uhr im Atrium der Hanse-
Merkur Versicherungsgruppe,
Siegfried-Wedells-Platz 1, in
20354 Hamburg (Nähe Damm-
tor-Bahnhof oder U-Bahnstation
Stephansplatz).

AArrnnoo  SSuurrmmiinnsskkii, 1934 in Jäglack,
Kreis Rastenburg, geboren, blieb
nach der Deportation seiner El-
tern 1945 allein in Ostpreußen
zurück. Nach Lageraufenthalten
in Brandenburg und Thüringen
wurde er 1947 von einer Familie
mit sechs Kindern in Schleswig-
Holstein aufgenommen. Im An-
schluss an eine Lehre in einem
Rechtsanwaltbüro und zweijähri-
ger Arbeit in kanadischen Holz-
fällercamps war er ab 1962 in der
Rechtsabteilung eines Versiche-
rungsunternehmens tätig. Seit
1972 arbeitet er freiberuflich als
Wirtschaftsjournalist und Schrift-
steller. Im Ellert & Richter Verlag
hat er die Bände „Das alte Ost-
preußen“, „Die masurische Eisen-
bahnreise und andere heitere
Geschichten“ sowie „Winter Fünf -
undvierzig oder Die Frauen von
Palmnicken“ publiziert.

meinschaft Tilsit, Postfach 241,
09002 Chemnitz.

KKrreeiissttaaggsswwaahhll  22001122 – Gemäß
der Satzung der Kreisgemein-
schaft Treuburg e.V. per Eintrag
letzter Änderung in das Verein-
sregister des Amtsgerichtes Le-
verkusen am 7. Februar 2008 un-
ter dem Aktenzeichen 12 VR
1265 (seit 2009 ist das Vereinsre-
gister des Amtsgerichts Köln zu-
ständig unter der Register Num-
mer: VR 401265) sind die Treu-
burger aus Stadt und Kreis alle
vier Jahre aufgerufen, den
Kreistag neu zu wählen. Die letz-
te Kreistagswahl fand 2008 statt. 

Nach dem Wahlaufruf in der
Ausgabe Nr. 62 des Treuburger
Heimatbriefes stellen sich fol-
gende Kandidaten zur Wahl (in
alphabetischer Reihenfolge):

Bednarzik, Manfred, 33397
Rietberg, Gartenstraße 126, *1.
Dezember 1940 aus Bärengrund

Gorny, Wolfgang, 46446 Em-
merich, Gerhard-Cremer-Straße
100, *23. September 1939 aus

Schwentainen
Janßen, Gabi, geborene Ko-

walzik, 47647 Kerken, St.-Bar-
bara-Weg 4B, *22. November
1953, Vorfahren aus Treuburg

Klink, Guido, Dipl. Ing., 47906
Kempen, Hammarskjöldstraße
20, *22. August 1964, Vorfahren
aus Schwalg

Klink, Irmgard, geborene
Meißner, 47647 Kerken, Schleh-
dornweg 30, *26. April 1944 aus
Schwalg

Lask, Mattias, M.A., 40822
Mettmann, Amselweg 51, *21.
Dezember 1956, Vorfahren aus
Kleschen/Saiden

Lüttgen, Helga, geborene
Sees ko, 42859 Remscheid, Ro-
senhügeler Straße 46, *7. Juni
1953, Vorfahren aus Borken

Meyer-Huwe, Ingrid, gebore-
ne Huwe, 30173 Hannover,
Heinrich-Heine-Straße 51, *29.
September 1928 aus Treuburg

Niederhaus, Helmut, 50374
Erftstadt, Dahlienweg 5, *12. Ju-
ni 1934 aus Rehfeld

Schmidtke, Siegfried, 50858
Köln, Marienweg 31, *29. Juni
1954, Vorfahren aus Diebauen

Seesko, Karin, geborene Sees -
ko, 42859 Remscheid, Rosenhü-
geler Straße 46, *2. November
1943 aus Borken

Welsch, Astrid, Dipl.-Soz.päd.,
geborene Jeworrek, 44805 Bo-
chum, Am Gysenberg 15, *13.
März 1952, Vorfahren aus Treu-
burg

Winkler, Rosemarie, geborene
Albin, 74722 Buchen, Kasta-
nienweg 11, *30. November
1939 aus Treuburg

Die Abgabe der Wahlstimme
erfolgt durch eine Postkarte oder
einen Brief, welche/r bis zum 10.
April 2012 (Poststempel) zu sen-
den ist an: Lask Mattias, M.A.,
Amselweg 51, 40822 Mettmann.
Jeder Kreisangehörige darf nur
einen Kandidaten wählen. Der
Wahlausschuss stellt fest, wer ge-
wählt ist.

Liebe Treuburger aus Stadt und
Kreis, ich bitte um rege Beteili-
gung. Ihre Irmgard Klink

Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung von Seite 18

Kreisvertreterin: Irmgard Klink,
Schlehdornweg 30, 47647 Ker-
ken, Telefon (02833) 3984, Fax
3970, e-Mail: iklink@gmx.de.
Stellvertreter: Manfred Bednar-
zik, Gartenstraße 126, 33397
Rietberg, Telefon (052444)
9275888, E-Mail:
m.bednarzik@versanet.de. Ge-
schäftsführerin: Astrid Welsch,
Am Gysenberg 15, 44805 Bo-
chum, Telefon (0234) 8906028, E-
Mail: AstridWelsch@web.de. An-
sprechpartnerin in Ostpreußen:
Hannelore Muraczewska, ul. wis-
niowa 1, PL 19-400 Olecko, Tele-
fon (0048) 875 20-3180.

TREUBURG

Alle auf den Seiten »Glückwünsche« und »Heimatarbeit« abgedruckten 

Berichte und Terminankündigungen werden auch ins Internet gestellt. 

Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung! 

Anfang März holte der seit No-
vember 2010 amtierende

Sprecher der LO, Stephan Grigat,
seinen 2011 verschobenen An-
trittsbesuch beim Woiwoden von
Ermland und Masuren, Marian
Podziewski, in Allenstein nach.

Der Woiwode empfing den
Sprecher in freundlicher Atmo-
sphäre zu einem langen Gedan-
kenaustausch. Stephan Grigat
stellte dem Woiwoden Struktur
und Ziele der Landsmannschaft
vor und betonte den Willen der
LO, verstärkt in Ostpreußen kul-
turelle Arbeit zu leisten und die

Deutsche Volksgruppe zu unter-
stützen. Marian Podziewski be-
tonte die Wichtigkeit der deut-
schen Sprache und der deutschen
Volksgruppe in Ostpreußen.

Woiwode und Sprecher waren
sich einig in dem Willen zur Zu-
sammenarbeit zwischen Lands-
mannschaft und Woiwodschaft.

Im Anschluss an das Gespräch
mit dem Woiwoden traf Grigat mit
dem Vizemarschall der Woiwod-
schaft Ermland und Masuren, Ja-
rosław Sloma, zu einem Gedan-
kenaustausch im Gespräch zu-
sammen. LO

„„DDeeuuttsscchhee  ssiinndd  wwiicchhttiigg””::  DDeerr  WWooiiwwooddee  vvoonn  EErrmmllaanndd  uunndd  MMaassuu--
rreenn,,  MMaarriiaann  PPooddzziieewwsskkii  ((rr..)),,  uunndd  LLOO--SSpprreecchheerr  SStteepphhaann  GGrriiggaattBild: LO

Die Ziele erklärt
LO-Sprecher Grigat in Allenstein zu Besuch Lesereise mit Arno Surminski

Das Kulturreferat am Ostpreu-
ßischen Landesmuseum in Lü-
neburg und das Reisebüro Russ-
land Reisen Romanova (Ham-
burg) laden zu einer exklusiven
Lesereise nach Königsberg ein
vom 27. September bis 2. Ok -
tober 2012. Mit dabei werden
sein: Arno Surminski, Stephanie
Kuhlmann und Hans Graf zu
Dohna.

Literatur in der Kantstadt
hautnah erleben und auf der Ku-
rischen Nehrung die Natur ge-
nießen − dieses und vieles mehr
ist für die Teilnehmer organi-
siert.

Auch wenn sie verschiedenen
Generationen angehören, haben
alle drei Autoren spannende Ge-
schichten über das damalige und
das heutige Ostpreußen zu erzäh-
len: der Bestsellerautor Arno Sur-
minski, die Nachwuchsautorin
Stephanie Kuhlmann und der
Vertreter eines bekannten ost-
preußischen Adelsgeschlechts,
Hans Graf zu Dohna. Die Teilneh-
mer der Lesereise haben die ein-
zigartige Gelegenheit, die Autoren
ganz persönlich in Königsberg zu
erleben.

Weitere Infos zur Reise erteilt:
Russland Reisen Romanova, Tele-
fon (040) 22697074, E-Mail: in-
fo@romanova-reisen.de

Lesereise nach Königsberg
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Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist die kosten-
lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

BLZ:Konto:

Bank:

Datum, Unterschrift:

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 

von z. Zt. 108 Euro (inkl. Versand im Inland) und erhalte als 

Prämie das ostpreußische Schlemmerpaket.

Bestellen Sie ganz einfach

unter (040) 41 40 08 42

Kritisch, konstruktiv,
Klartext für Deutschland.
Die PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienland-

schaft. Lesen auch Sie die PAZ im Abonnement und sichern Sie sich 

damit das ostpreußische Schlemmerpaket als spezielle PAZ-Prämie.

Lassen Sie sich in die guten alten Zeiten entführen und genießen 

Sie unser speziell für Sie angefertigtes Präsent. Verwöhnen Sie Ihre 

Familie und Freunde mit den traditionsreichen ostpreußischen Spei-

sen aus unserem hochwertigen Kochbuch und bieten Sie Ihnen dazu 

den typisch ostpreußischen Honiglikör Bärenjäger an. Natürlich fehlt 

in diesem Schlemmerpaket auch das Königsberger Marzipan nicht.

Unser ostpreußisches 
Schlemmerpaket

Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Gleich unter

040-41 40 08 42

oder per Fax

040-41 40 08 51

anfordern!

EEiinnee  7700--jjäähhrriiggee  EEhhee  ddaarrff  wwoohhll  mmiitt  RReecchhtt  aallss  eettwwaass  UUnnggeewwööhhnnlliicchheess  ggeelltteenn,,  jjaa,,  aauuff  ssiiee  ffäälllltt  eeiinn  AAbbggllaannzz  ddeerr  LLiieebbee  CChhrriissttii,,  ddiiee
uunneennddlliicchh  iisstt..  FFrraauu  DDrr..  IIllssee  GGooeerrkkee  uunndd  PPrrooff..  DDrr..  DDrr..  HHeeiinnzz  GGooeerrkkee  wwuucchhsseenn  iinn  PPoottssddaamm  aauuff..  HHeeiinnzz  GGooeerrkkee  wwuurrddee  aamm  1133..  DDee--
zzeemmbbeerr  11991177  iinn  AAlllleennsstteeiinn  ggeebboorreenn..  SSeeiinnee  FFaammiilliiee  ssttaammmmttee  aauuss  UUnntteerreeiißßeellnn,,  KKrreeiiss  RRaaggnniitt..  HHeeiinnzz  uunndd  IIllssee  ggaabbeenn  mmiitttteenn  iimm  KKrriiee--
ggee,,  aamm  77..  MMäärrzz  11994422  iinn  PPoottssddaamm,,  eeiinnaannddeerr  ddaass  JJaa--WWoorrtt  ((FFoottoo  lliinnkkss))..  ÜÜbbeerr  SScchhwweeddeenn  uunndd  WWeesstt--BBeerrlliinn  ffüühhrrttee  iihhrr  ggeemmeeiinnssaammeerr
WWeegg  11996699  nnaacchh  MMüünncchheenn,,  wwoo  ssiiee  bbiiss  hheeuuttee  lleebbeenn  ((FFoottoo  rreecchhttss  vvoonn  SSeepptteemmbbeerr  22001111))..  HHeeiinnzz  GGooeerrkkee  wwaarr  ÄÄrrzzttlliicchheerr  DDiirreekkttoorr  ddeess
hheeuuttiiggeenn  BBeennjjaammiinn--FFrraannkklliinn--KKlliinniikkuummss  iinn  BBeerrlliinn  ssoowwiiee  ddeess  KKlliinniikkuummss  GGrrooßßhhaaddeerrnn  iinn  MMüünncchheenn..  EErr  iisstt  AAuuttoorr  vveerrsscchhiieeddeennsstteerr  wwiiss--
sseennsscchhaaffttlliicchheerr  uunndd  hhiissttoorriisscchheerr  AArrttiikkeell  uunndd  BBüücchheerr,,  ddaarruunntteerr  „„MMeeddiizziinn  iimm  aalltteenn  PPoottssddaamm““  uunndd  „„AAmm  PPuullss  ddeerr  MMeeddiizziinn““,,  sseeiinneerr
AAuuttoobbiiooggrraaffiiee..  EErr  ggrrüünnddeettee  ddaass  MMeeddiizziinnhhiissttoorriisscchhee  MMuusseeuumm  iinn  IInnggoollssttaaddtt  uunndd  iisstt  TTrrääggeerr  ddeess  bbaayyeerriisscchheenn  VVeerrddiieennssttoorrddeennss  uunndd
ddeess  BBuunnddeessvveerrddiieennssttoorrddeennss..  DDaass  ggllüücckklliicchhee  EEhheeppaaaarr  bbeezziieehhtt  sseeiitt  JJaahhrrzzeehhnntteenn  ddiiee  PPrreeuußßiisscchhee  AAllllggeemmeeiinnee  ZZeeiittuunngg iimm  AAbboonnnnee--
mmeenntt,,  wwiiee  ffrrüühheerr  aauucchh  sscchhoonn  GGooeerrkkeess  VVaatteerr,,  aallss  ddiiee  PPAAZZ nnoocchh  DDaass  OOssttpprreeuußßeennbbllaatttt wwaarr.. BBiillddeerr::  GGooeerrkkee

Ostpreußen liegt längst nicht
mehr fernab. In jüngster
Zeit sind mehrere Bücher

erschienen, etwa von Andreas Kos-
sert oder Ulla Lachauer, die eine
überaus freundliche Aufnahme
auch bei einem größeren Publikum
gefunden haben. Nun ist dieses
mehr als 900 Seiten starke Buch
des in Berlin und Bremen arbeiten-
den Historikers Hermann Pölking
hinzugekommen, dem man, um es
gleich zu sagen, eine möglichst
weite Verbreitung wünscht, denn
so intensiv, so „hautnah“ hat man
Ostpreußen lange nicht erlebt.

Pölking nennt sein Buch im
Untertitel „Biografie einer Pro-
vinz“. Und genau das macht den
Unterschied gegenüber vielen an-
deren Titeln aus: Der Autor erzählt
nicht nur spannend und außeror-
dentlich kenntnisreich die fast
800-jährige Geschichte Ostpreu-
ßens, sondern wo immer möglich
beginnt er mit persönlichen Zeug-
nissen, mit Erinnerungen und Au-
genzeugenberichten, um von hier
aus auf das allgemeine Geschehen
überzugehen. So wird die Erzäh-
lung ungemein plastisch und an-
schaulich; selbst die kleinsten Or-
te, fast jeder Fluss, jede Anhöhe,
jeder Forst des Landes finden Er-
wähnung; für alle, die das Land
(noch) kennen, dürfte diese Dar-
stellungsweise mit einem Wieder-
erkennen verbunden sein.

Anders als viele historische Dar-
stellungen macht Pölking den Leser
zunächst mit Land und Leuten ver-
traut, informiert also über die hier
lebenden Deutschen, Polen, Litau-
er, Masuren und − wer kennt sie
noch? − Kuren (im Memelland).
Auch bei den Flüssen dürften die
meisten Deutschen nur noch
Weichsel, Pregel und Memel ken-
nen, nicht aber andere wie Passage,
Alle, Rominte, Pissa, Lepone und
Scheschuppe – die meisten spiel-
ten in vielen Kriegen als Auffang-
oder Verteidigungslinien eine wich-
tige Rolle. Und wer weiß noch, dass
nicht nur Hugenotten und Salzbur-
ger ins Land geholt wurden, son-
dern unter Friedrich dem Großen
auch mehr als 10000 Siedler aus
der Pfalz, aus Rheinhessen und
Württemberg. Man könnte die Fül-
le der Details, die man hinzulernt,
noch lange fortsetzen.

„Von der Parteien Gunst und
Hass verwirrt“ sagt Schiller über
Wallenstein, und so ist es auch hier,
etwa bei den ewigen Streitfragen,

wer zuerst das Land besiedelte, wer
wirklich Kultur brachte, nach wel-
chen Kriterien ein Volk als Nation
anzusehen sei. Gerade für Mittelal-
ter und Neuzeit konzentriert sich
der Autor auf das historische Ge-
schehen, hält sich aber mit eindeu-
tigen Festlegungen meist zurück.
Mit Blick auf das Königliche Preu-
ßen im polnisch-litauischen Staat
im 16. und 17. Jahrhundert resü-
miert er lediglich: „Deutsche und
Polen geben auf diese Frage ver-
schiedene Antworten.“

Etwa ein Drittel des Buches
reicht für die ersten 500 Jahre ost-
preußischer Geschichte, der grö-
ßere Teil gilt den letzten beiden
Jahrhunderten, weil einfach für sie
viel mehr persönliche Zeugnisse
und Aufzeichnungen zur Verfü-
gung stehen. Mit Wärme zeichnet
der Autor den Aufstieg Königs-
bergs nach, zeigt aber auch, dass
Ostpreußen alles in allem ein agra-
risch geprägtes Land geblieben ist.
Das blühende Königsberg, das in-
dustriell geprägte Elbing, die zahl-
reichen schmucken Mittelstädte
wie Allenstein, Insterburg oder
Memel, prächtige Herrensitze
konnten nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass es für die meisten
Menschen ein hartes, entbeh-
rungsreiches Leben war. Einmal
mehr bestätigt sich der ambivalen-
te Eindruck: Zum einen eine be-
rückend schöne Landschaft aus
Meer, Sand, Wäldern und Seen,
die fast jeden in den Bann schlug,
zum anderen aber auch − so sagt
es der Autor − „unzumutbare Le-
bens- und Sozialverhältnisse“ oft
bis in die Zeit des Ersten Weltkrie-
ges hinein, was ja die große Ab-
wanderung nach Berlin und ins
Ruhrgebiet zur Folge hatte.

Die letzten beiden Kapitel gel-
ten dem Inferno von 1945 samt
den Folgen von Vertreibung und
Neustrukturierung des Landes.
Pölking schließt mit einem ver-
söhnenden Blick auf manchen er-
folgreichen Neubeginn im Westen.
Dass Ostpreußen in der Erinne-
rung nach wie vor lebendig ist, sei
auch ein Verdienst „der in ihrer
Landsmannschaft organisierten
Ostpreußen und deren Nach-
barn.“ Ein großes Buch, das lange
nicht loslässt. Dirk Klose

Hermann Pölking: „Ostpreu-
ßen. Biografie einer Provinz“,
be.bra Verlag, Berlin 2011, geb.,
928 Seiten, 29,95 Euro.

In Gnaden ein Leben zusammen
Die Ostpreußen sind zäh: Das Ehepaar Goerke durfte Gnadenhochzeit feiern

Das Hochzeitsgedicht
Bei Schiller großzügige Anleihen gemacht

Mit Wärme
Wunderbare »Biografie« Ostpreußens

Neid kann viel Kummer mit
sich bringen. Selbst Kinder

sind nicht frei davon, und das
musste Anna schon mit 10 Jahren
erleben, als sie mit ihren Eltern zu
einer Hochzeit eingeladen wurde.
Vorher hatte man sie gebeten, ein
Gedicht für die Brautleute zu
schreiben. Ganz besonders schön
sollte es werden, aber als sie grü-
belnd an ihrem Schreibtisch saß,
fiel ihr nichts ein. ‚Dichter müsste
man sein‘, dachte sie, und plötzlich
stand Schillers „Glocke“ vor ihrem
inneren Auge. Der Dichter hatte in
seinen langen Versen auch über
Brautstand und Ehe nachgedacht.
So schrieb sie von einigen Stro-
phen jeweils die erste Reihe ab
und setzte ihre eigenen Gedanken

in Reimform dahinter. Ihre Zeilen
waren von Hoffnung und Lebens-
freude durchdrungen, und sie hat-
te das Gefühl, dass ihr das Hoch-
zeitsgedicht gut gelungen war.

Nach der Brautmesse, als die
Gäste voller Vorfreude auf die
Speisen warteten, erhob sich An-
na, entfaltete ihren Zettel und las
den gespannten Damen und Her-
ren langsam und mit guter Beto-
nung ihr Gedicht vor. Die Leute
waren beeindruckt von dem Kön-
nen der Zehnjährigen und spende-
ten herzlichen Beifall.

Als Anna nach draußen ging,
folgte ihr Leonie. Die beiden kann-
ten sich, aber auf dem Schulhof ig-
norierte diese die Jüngere. Nun
aber hielt sie Anna am Ärmel fest.

Die sah das verkniffene Gesicht
der anderen und erwartete nichts
Gutes. Aus Leonies Stimme floss
reine Bosheit: „Von Schiller ab-

schreiben kann ich auch. Das ist
doch keine Kunst!“ Wie harte Stei-
ne prallten diese Worte in der See-
le der kleinen Dichterin auf. War
es denn so schwer, ihre Absicht zu
erkennen? Außerdem hatte sie die
Zeilen Schillers extra gezeichnet,
doch das konnte sie nicht bewei-
sen, weil die Brautleute das Ge-
dicht behalten hatten. „So etwas

nennt man Plagiat“, zischte Leonie
auch schon, „ich werde das eurer
Deutschlehrerin erzählen!“

Annas Stolz über ihr gelungenes
Gedicht war dahin. Ob Leonie sie
wirklich bei Frau Hardenberg
schlecht machen würde? In der fol-
genden Zeit musste sie immer wie-
der daran denken, wie sie vielleicht
schamrot vor ihrer Lehrerin und
der Klasse stehen und kein Wort zu
ihrer Verteidigung heraus bekom-
men würde. Aber es geschah
nichts. So weit war Leonie trotz al-
len Neides doch nicht gegangen.

Viel später erzählte Anna der
Mutter von ihren Ängsten und die
beruhigte sie: „Kind, denke immer
daran: Der Neid ist auch eine Form
der Anerkennung.“ Gabriele Lins

Neid ist auch eine
Form der Anerkennung
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Gespräche mit
Hundertjährigen

Alt werden will fast jeder, doch
wie ist es, wenn man alt ist

und auf ein langes Leben zurück-
blicken kann? Wenn die Zukunft
nicht mehr planbar ist, weil man
nicht mehr weiß, wie viele Jahre,
Monate oder Tage einem noch blei-
ben? Christine Haiden und Petra
Rainer haben 2005 100-Jährige
nach ihren Lebenserfahrungen
befragt und diese nun in dem Buch
„Wunderbar
weise“ veröf-
fentlicht.

„Nichts ist
so schlimm,
wie sich
nicht nütz-
lich zu füh-
len“, klagt
b e i s p i e l s -
weise die
Paläontologin Warda Bleser-Bir-
cher. Für die Pianistin Alice Herz-
Sommer war am schlimmsten, dass
ihr Sohn vor ihr starb. Sie ist nicht
die Einzige, die den Tod eines
geliebten Menschen ertragen
musste, denn wer lange lebt, sieht
viele sterben. Die Interviewten
erzählen aus ihrem Leben und
einer Zeit, die uns heute so fern ist.
Sie berichten von ihrer Tätigkeit
als Knecht, von der Schande, ein
uneheliches Kind zu sein oder zu
bekommen und dem Gram der
Gefangenschaft in einer unglück-
lichen Ehe. Befragt nach dem, was
sie antreibt, verwiesen die meisten
auf ihren Glauben an Gott, ihre
Neugier oder ihren Humor. Bel

Kaum bemerkt von der
Öffentlichkeit, hat sich die
Entente Florale zu einem der
weltweit prestigeträchtigsten
Wettbewerbe im Bereich der
Stadtgestaltung und Lebens-
qualität in Europa entwik-
kelt. Dabei geht es längst um
mehr als Grünanlagen und
Blumen – wie der Name ver-
muten ließe.

Alljährlich besucht die
internationale Jury der
gemeinnützigen Vereinigung
Städte und Dorfgemeinden,
um deren Gemeinwesen zu
bewerten. Streng geschaut
wird dabei auf die Verant-
wortlichen in und außerhalb
der Rathäuser in puncto
nachhaltiger Verbesserung
der Lebensqualität und der
adäquaten Darstellung die-
ser Leistungen in der
Öffentlichkeit.

Begründet wurde der
Wettbewerb bereits vor 30
Jahren von Großbritannien
und Frankreich. Mittlerweile
haben sich der Trägerorganisation
AEFP – Association Européenne
pour le Fleurissement et le Paysa-
ge – insgesamt zwölf Länder ange-
schlossen. 2011 hatten sich 5400
Städte für den Wettbewerb qualifi-
ziert. Elf von ihnen kamen in die
engere Wahl. Die Endergebnisse
wurden im Rahmen einer feier-
lichen Preisverleihung Ende des
Jahres in Rogaška Slatina (Slowe-
nien) bekannt gegeben.

In Deutschland darf sich fortan
die Stadt Bad Langensalza mit der
„Goldenen Blume Europas“
schmücken. Weitere Gold-Gemein-
den, die 2011 ausgezeichnet wur-
den, sind die Städte Veurne in Bel-
gien, Balatonfürde in Ungarn,
Grado in Italien, Deventer in den
Niederlanden und das Dorf Coola-
gown in Irland. Neben den sechs
Goldenen Blumen erhielten 2011
fünf Orte die „Silberne Blume
Europas“: Wiesenburg in Deutsch-
land, Varaždin in Kroatien, Brou-
mov und Smržice in Tschechien,
Paloznak in Ungarn, Drogheda in
Irland, Trans-
acqua in Ita-
lien, Elburg in
den Niederlan-
den und Tame-
side in Groß-
britannien.

Damit rük-
ken Orte ins
Rampenlicht,
die weithin
u n b e k a n n t
sind und in
denen kaum
jemand eine
s o l c h e
Lebensqualität vermutet. Kroatien
zum Beispiel ist seit 2003 Mitglied
der AEFP und hat mit Varaždin
jetzt ein ganz besonderes Kleinod
würdigen lassen. Denn wer weiß
schon, dass Varaždin im äußersten
Nordwesten des Landes, nur 19
Kilometer vom Grenzübergang
nach Slowenien entfernt, nicht
nur die bedeutendste Barockstadt
des Landes ist, sondern von 1756
bis 1776 sogar Kroatiens Haupt-
stadt war? Ein großer Stadtbrand
machte diesem Intermezzo ein
Ende. Die Hauptstadt wurde nach
Zagreb (Agram) zurückverlegt –
und die Varaždiner waren nicht
einmal traurig darüber.

So konnten die Adligen und
Großgrundbesitzer, Handwerker
und Künstler das gute Leben in
aller Ruhe genießen. Denn im 18.
Jahrhundert wurde das heute
50000 Einwohner zählende Städt-
chen wegen seiner Kirchen nicht
nur Klein-Rom genannt, sondern
wegen seiner Bälle auch Klein-
Wien. Von allem hat sich bis heute
etwas bewahrt: bürgerliche Ele-
ganz, handwerkliches Geschick,
künstlerische Phantasie, sakrale

Pracht in 15 Gotteshäusern und
die Freude an der Musik.

Seit der Uraufführung der Ope-
rette „Gräfin Mariza“ am 28. Fe-
bruar 1924 in Wien zählt die
Melodie von Emmerich Kálmán
„Komm mit nach Varaždin!“ zu
den bekanntesten Melodien ihrer
Art. Inzwischen locken die Varaž-
diner Barockabende Musikfreun-
de jedes Jahr im Herbst in die
Stadt an der Drau. In diesem Jahr
findet ihre 42. Ausgabe vom 21.
September bis 1. Oktober statt.
Mit Österreich als Partnerland ist
zur Eröffnung der Auftritt der
Wiener Sängerknaben geplant.

Wer jemals die Eröffnungsver-
anstaltung im Dom miterlebt hat,
behält außer der Musik vor allem
die Kulisse der Barockaltäre, ins-
besondere die des üppigen Haupt-
altars, in Erinnerung. Unvergessen
aber bleibt auch das Treiben
danach, wenn Mitglieder der 1750
von Maria Theresia begründeten
Varaždiner Stadtgarde in blauen
Grenadieruniformen und hohen

Bärenfellmützen
die Ehrenwache
halten, Damen
und Herren in
Barock-Kostümen
sich unters Volk
mischen und
Künstler einen
Vo rg es ch m ack
darauf geben, wie
b e i m
t ra d i t i o n e l l e n
Špancirfest (17.
bis 26. August)
die Straßen und
Plätze zu einer

einzigen großen Bühne für Akro-
baten, Zauberkünstler, Schauspie-
ler, Tänzer, Musiker und Clowns
werden.

Zum krönenden Abschluss trifft
sich ganz Varaždin im Hof der
mittelalterlichen Burg zur kosten-
losen „Schlacht“ am Büffet ... Sorg-
fältig renoviert, erstrahlt die einsti-
ge Wasserburg aus dem 17. Jahr-
hundert am Tage in makellosem
Weiß. Seit 1925 ist sie Stadtmu-
seum und gibt Einblicke in die
Wohnkultur verschiedener Epo-
chen.

Über 400 Jahre wurde Kroatien
bis 1918 von den Habsburgern
regiert. Die Spuren im Stadtbild
sind bis heute unübersehbar.
Etwas unerwartet jedoch offen-
baren sie sich im Friedhof. Im Stil
eines Barockgartens mit sorgfäl-
tig beschnittenen Thujen ange-
legt, gehört er zu den schönsten
Europas. Der Plan stammt von
Hermann Haller (1875–1953).
Von Beruf Maler, hatte der gebür-
tige Varaždiner in Wien studiert,
sich selber zum Parkarchitekten
ernannt und von 1905 bis 1946 in
seiner Geburtsstadt sein Meister-

Ihre Zeitschrift für 
Militärgeschichte

Packend illustriertes Wissen aus 5000 Jahren

>> Kriege & SchlachtenKriege & Schlachten
>> WaWafffen & Technikfen & Technik
>> PersönlichkeitenPersönlichkeiten
>> DokuDokummenteente

Ab sofort bei Ihrem Zeitschriftenhändler!

Anzeige

werk geschaffen und auch ver-
waltet.

„Im Allgemeinen ist am Varaždi-
ner Friedhof das Gewächsmaterial
das Wichtigste, und die Grabstät-
ten innerhalb dieser sind ruhige
und harmonievolle Verstecke, wo
die Grabstätten nur geahnt wer-

den. Man kann nicht sagen, dass
es auf diesem Friedhof Grabstätten
von Armen und Reichen gibt.
Gleichmäßig aufgeteilte und
gepflegte Anlagen sowie die Pfle-
ge jeder Grabstätte, ohne Unter-
schied, sogar derer, die schon
lange niemand besucht hat, all

dies gleicht das Bild vor den
Augen des Besuchers aus“,
so Hallers Konzept.

Weitere eindrucksvolle
Grünanlagen finden sich
auch unter den 354 Kultur-
denkmälern, die für die
Region Varaždin registriert
sind: Schlösser und Parks,
Sakralbauten, Museen und
Galerien. Besonders spekta-
kulär ist Schloss Trakošcan,
das sich malerisch im See zu
seinen Füßen spiegelt. Als
„eine große und ewige Har-
monie zwischen Park, See,
dem Bach Bednja, den umge-
benden Bergen und diesem
unwirklichen Bauwerk“
beschreibt der Historiker
Szabo das Anwesen, das die
Familie Draškovic Mitte des
19. Jahrhunderts nach dem
Vorbild deutscher Schlösser
der Romantik zum Residenz-
schloss ausbauen ließ. Heute
gehört das Märchenschloss
der Republik Kroatien und
ist ein Museum mit über
200000 Besuchern pro Jahr.

Für Varaždin im Mittelpunkt
dieser kulturträchtigen Region
wünscht man sich daher mehr als
die Auszeichnung „Silberne Blume
Europas“. Als Kandidat für die
Weltkulturerbe-Liste der Unesco
ist das schmucke Städtchen bereits
nominiert. Helga Schnehagen

MMäärrcchheennhhaafftt::  SScchhlloossss  TTrraakkoošš--
ccaann Bild: Wikipedia/Maxman

Varaždin, das kroatische Klein-Rom
Von der »Entente Florale« ausgezeichnet – Seit 30 Jahren Preise für Lebensqualität europäischer Gemeinden
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Freundliche
Feinde?

Jüdisches Paar über Deutsche

Emotionen ohne Emotionen
Germanist beschreibt die Freundschaft zwischen Friedrich II. und Voltaire

Dieses Buch „Leben in zwei
Welten. Tagebücher eines jüdi-
schen Paares in Deutschland und
im Exil“ weist mehrere Besonder-
heiten auf. Ein Teil, der von Else
Behrend-Rosenfeld verfasste, er-
schien bereits 1945 und wurde
1949, 1963 und 1988 nachge-
druckt. Zunächst trug er den Titel
„Verfemt und verfolgt. Erlebnisse
einer Jüdin in Nazideutschland“,
dann „Ich stand nicht allein. Le-
ben einer Jüdin in Deutschland
1933 bis 1944“. „Zwei Leben in
Deutschland“ ergänzt nun ihr Ta-
gebuch, das 220 Seiten füllt, mit
den etwa zeitgleichen Aufzeich-
nungen ihres Mannes Siegfried.

Sie lebte in der fraglichen Zeit
insbesondere im Isartal, dann er-
zwungenermaßen in der Stadt
selbst, ferner, auf der Flucht, in
Berlin und Freiburg i. B., bis sie
1944 in die Schweiz gelangte.
Siegfried, ihr Mann, konnte un-
mittelbar vor dem Ausbruch des
Zweiten Weltkrieges Deutschland
legal verlassen und fand Aufnah-
me in England.

Während er arm, aber doch in
Sicherheit seine
Tage zubringt,
zunächst mona-
telang in einem
Lager als „feind-
licher Auslän-
der“, wächst ihre Gefährdung
ständig. Sie schildert die Ereig-
nisse ganz sachlich, anschaulich,
spannend, ergreifend. Man
glaubt ihr jedes Wort; Lebens-
und Leidensgeschichte aus erster
Hand.

In der Einleitung heißt es: „Else
Rosenfeld steht mit ihren Berich-
ten auf der Seite derer, die klar die
Täter identifizieren, aber auch auf
eine Vielzahl von Deutschen ver-
weisen, die sich weiterhin
menschlich und freundlich ver-
hielten … Siegfried Rosenfelds bis-
her unpublizierte Tagebücher und
Briefe zeigen eine ganz andere
Sicht auf Deutschland.“ Wer von
den beiden kommt der Wirklich-
keit näher?

Vier Wochen, nachdem es für
die Juden zur Pflicht geworden
war, den gelben Stern zu tragen,
notiert Else: „Die Bevölkerung
tut, als sähe sie die Sterne nicht.
Viele Freundlichkeiten in der Öf-
fentlichkeit und noch viel mehr

im Geheimen werden uns erwie-
sen, Äußerungen der Verachtung
und des Hasses uns gegenüber
sind selten.“ Diese Schilderung
stimmt überein mit den einschlä-
gigen Aufzeichnungen der mei-
sten Juden, wie sie in „Deutsche
Schuld 1933 bis 1945? Die igno-
rierten Antworten der Zeitzeu-
gen“ zusammengetragen wurden.
Die Herausgeber der Tagebücher
bestätigen das, indem sie schrei-
ben: „Wir können bestätigen,
dass ihre Erzählungen der Über-
prüfung durch andere Quellen
standhalten.“

Nun Siegfried: „… wertvolle
Kräfte stecken im deutschen Vol-
ke, viele gute Freunde, die aber
letzten Endes alle mitverantwort-
lich sind, dass sie diese sieben bis
acht Jahre widerstandslos über
sich und ihr Land haben ergehen
lassen.“ Er ist verständlicherweise
mit Hilfe von Freunden schnell
noch außer Landes gegangen, um
dem Unheil zu entrinnen. Aber
wäre ihm die Ausreise nicht mehr
geglückt, nichts spricht dafür,
dass er sich dann unter Hitler he-

roischer benom-
men hätte als
seine Freunde.

Auch im Epi-
log, von Else ver-
fasst, befindet

sich höchst Aufschlussreiches. Im
März 1947 durfte sie zu ihrem
Mann nach England reisen und
bald schon zu deutschen Kriegs-
gefangenen sprechen. „Da ich
mich zu Beginn jedes Abends als
Jüdin und Sozialistin vorstellte,
war ich auf Feindseligkeit und
Abwehr gefasst. Nichts davon ha-
be ich in den mehr als 100 La-
gern, die ich besuchte, zu spüren
bekommen.“ Sicher gab es unter
den Zuhörern ehemalige Antise-
miten. Hatten sie schon ihren Irr-
tum eingesehen oder fühlten sie
sich isoliert? Wie auch immer,
diese Erfahrung zeigt, dass der
Antisemitismus offenbar kein tief-
verwurzeltes Massenphänomen
gewesen ist. Konrad Löw

Else Behrend-Rosenfeld und Sieg-
fried Rosenfeld: „Leben in zwei
Welten. Tagebücher eines jüdi-
schen Paares in Deutschland und
im Exil“, Volk Verlag, München
2011, 382 Seiten, 29,90 Euro

Ein et-
was sperri-
ges Ge-
burtstags-
geschenk
hat der

Germanist und Schriftsteller Hans
Joachim Schädlich da verpackt –
was man dem schmalen Band zu-
nächst gar nicht ansieht. Der 300.
Geburtstag Friedrichs des Großen
ist zweifelsfrei Anlass gewesen,
mit der Novelle „,Sire, ich eile …‘.
Voltaire bei Friedrich II.“ einen
wohlbekannten Ausschnitt aus
dem Leben des Königs literarisch
zu gestalten.

Der Autor erzählt aus der Sicht
von Voltaire. Gewählt hat er dafür
eine eigenwillige Form. Obwohl es
sich um eine Novelle handelt,
kann man das Werk fast als Fach-
buch lesen. Äußerst streng orien-
tiert sich der Text an Daten und
Fakten. Zuweilen ist es ein wenig
anstrengend, wenn Schädlich Vor-
namen und Titel der Personen
ausführlich benennt, korrekt wie
ein Nachschlagewerk. Er verzich-
tet auf nachempfundene wörtliche
Rede oder gar Spekulationen über
Gedankengänge. Äußern sich die

Personen, so handelt es sich um –
nachweisbare – Zitate aus Briefen
oder anderen Schriften. All dies
geschieht in einer kaum zu über-
bietenden Verdichtung, ein be-
wusst gewählter Stil, der dem Le-
ser von Schädlich nicht fremd sein
dürfte. Es ist jedoch nicht immer
einfach, ohne Vorkenntnis der Ge-
schichte zu folgen, etwa wenn es
um den Streit zwischen dem Aka-
demiepräsiden-
ten Pierre Louis
Maupertuis und
dem Mathemati-
ker Samuel König
geht, der für das
Zerwürfnis zwi-
schen Friedrich
und Voltaire so große Bedeutung
erlangen sollte.

Dennoch sei betont, dass die
Lektüre lohnt. Denn bei aller Ver-
knappung gelingt es Schädlich,
sein Bild der Figuren plastisch zu
zeichnen. Voltaire ist der große
Denker und Autor, der sich aller-
dings nicht ungern von Friedrich
schmeicheln und mit Annehm-
lichkeiten überhäufen lässt. Mate-
rielle Sicherheit ist wichtig für die
Unabhängigkeit des Freigeistes. So

wird auch seine andere Seite – der
zuweilen geschickte und auf Ge-
winn bedachte Geschäftemacher –
dargestellt. Sein gescheiterter Spe-
kulationsversuch mit sächsischen
Staatsanleihen erregte stark das
Missfallen des Königs.

Friedrich kommt ebenfalls als
großer Geist daher, aber auch als
großer Feldherr, dessen Grausam-
keit der diesbezüglich enttäuschte

Voltaire mitunter
kritisch anzuspre-
chen weiß. Ande-
rerseits war er
sich nicht zu
schade, Fried-
richs „Antimachi-
avell“ in dessen

Sinne abzuschwächen, als dem
König die kronprinzlichen Ideen,
die Voltaire ursprünglich bewun-
dert hatte, nicht mehr opportun
erschienen. Friedrich wiederum
entgegnete später auf den Hinweis,
die Vergünstigungen für Voltaire
würden viel Neid hervorrufen:
„Ich brauche ihn höchstens noch
ein Jahr. Man preßt eine Orange
aus und wirft die Schale weg.“

Als Kronprinz hatte Friedrich
der Große den fast 20 Jahre älte-

ren Philosophen zu umwerben
begonnen, 1740 kam es zu einem
ersten Zusammentreffen. 1750
schien der König am Ziel seiner
Wünsche, als er ihn an seinen
Hof holte. Diese enge persönli-
che Verbindung sollte knapp drei
Jahre dauern, der Abschied, für
Voltaire sogar mit einer kurzzei-
tigen Festnahme verbunden, war
nicht sonderlich rühmlich. Von
alldem erzählt der Autor Hans
Joachim Schädlich auf seine
Weise.

Im Gegensatz zu den beiden
Hauptfiguren bringt er einer Ge-
stalt, die auch sehr ausführlich zu
Wort kommt, unverhohlene Sym-
pathie entgegen: Émilie du Châ-
telet – Freundin und Geliebte
Voltaires, vor allem aber aner-
kannte Naturforscherin und Ma-
thematikerin im 18. Jahrhundert
und damit eine hochinteressante
Ausnahmeerscheinung.

Erik Lommatzsch

Hans Joachim Schädlich: „‚Sire,
ich eile…‘ Voltaire bei Friedrich II.
Ein Novelle“, Rowohlt Verlag,
Reinbek 2012, broschiert, 143 Sei-
ten, 16,95 Euro

Philosoph liebte die
materielle Sicherheit,
die der König ihm gab

Suche nach dem Antrieb
Motive der Deutschen, trotz absehbarer Niederlage 1944 weiterzukämpfen

D i e
M o n a t e
zwischen
Sommer
1944 und

dem Kriegsende stürzten Deutsch-
land in eine Apokalypse unge-
kannten Ausmaßes. Innerhalb die-
ser wenigen Monate fielen 2,6
Millionen deutsche Soldaten –
mehr als in den vorangegangenen
Kriegsjahren zusammen. Hundert-
tausende Zivilisten starben, das
Reich sank endgültig in Trümmer.
Die Literatur über die Endphase
des Zweiten Weltkrieges ist un-
übersehbar. Sie reicht von militä-
risch-operativen Studien über Er-
lebnisberichte und chronologische
Darstellungen bis hin zu Publika-
tionen, die das Geschehen auf lo-
kaler Ebene nachzeichnen. Die
Frage, wie es sein konnte, dass die
Deutschen dem Regime bis zum
bitteren Ende die Treue hielten
und selbst dann noch Widerstand
leisteten, als die Rote Armee vor-
rückte, ist dabei jedoch weitge-
hend unbeantwortet geblieben.

Der britische Geschichtsprofes-
sor Ian Kershaw, ein profunder

Kenner der deutschen Geschichte
und vor allem des Nationalsozia-
lismus, ist dieser Frage in seinem
neuesten Werk nachgegangen, in-
dem er die Herrschaftsstrukturen
und die Mentalitäten im Dritten
Reich untersucht. An diesen bei-
den Aspekten erklärt er, warum
Militär, Verwaltung, Wirtschaft,
Volk und Terrorapparat bis zum
bitteren Ende fast reibungslos
„funktionierten“
– angesichts des
vorhersehbaren
Untergangs und
damit wider alle
Vernunft. Zur Be-
schreibung und Analyse dieser
„Geschichte des Zerfalls“, wie er es
nennt, wählt er einen narrativen
Ansatz, um „die Dynamik und
auch die Dramatik der Sterbepha-
se des Regimes“ zu erfassen.

Als Ausgangspunkt für seine
Darstellung wählt der Autor das
Attentat auf Hitler am 20. Juli
1944, da dies für das Regime eine
entscheidende „interne Zäsur“ be-
deutet habe. In den einzelnen Ka-
piteln betrachtet er die deutschen
Reaktionen auf den Zusammen-

bruch der Wehrmacht im Westen
im September, den ersten Ein-
bruch der Roten Armee auf deut-
schen Boden im Oktober, die Fol-
gen der fehlgeschlagenen Arden-
nenoffensive im Dezember, die
Katastrophe, die Anfang 1945 über
die östlichen Provinzen herein-
brach, die Eskalation des Terrors in
der Heimat im Februar, den Zerfall
des Regimes im März, die letzten,

von unkontrol-
lierter Gewalt
gegenüber dem
eigenen Volk be-
gleiteten Durch-
halteversuche im

April und die Bemühungen der
letzten Reichsregierung, den
Kampf noch bis zum Abschluss
der Evakuierungen aus dem Osten
fortzusetzen. Den Schlusspunkt
der Darstellung setzt die Schilde-
rung der Kapitulation und die Ver-
haftung der Regierung Dönitz.

Damit legt Kershaw eine beein-
druckende und packende Gesamt-
darstellung der letzten Kriegsmo-
nate vor. Dabei hält er sich vor-
bildlich an die Pflicht des Histori-
kers, das Handeln der Menschen

unter Berücksichtigung der da-
mals herrschenden Zeitumstände
zu beurteilen. Er schildert sach-
lich, analysiert, verbindet Einzel-
ereignisse mit größeren Struktu-
ren und kommentiert nur selten.
So gelingt ihm diese Skizze der
„Anatomie einer Selbstzerstörung“
auf vorbildliche Weise.

In Beantwortung der Eingangs-
frage nennt Kershaw folgende Fak-
toren: Anerzogenes Pflichtgefühl,
Vaterlands- und Heimatliebe, die
auf Hitlers Person gegründeten
Machtstrukturen, Angst vor Ver-
nichtung durch den gegen die ei-
gene Bevölkerung gerichteten Ter-
rorapparat, fehlende Handlungsal-
ternativen des Einzelnen, Furcht
vor den Gräueln der Roten Armee
und nicht zuletzt ein allgemeiner
Realitätsverlust. Für das Verständ-
nis der epochalen deutschen
Niederlage ist Kershaws Buch
mehr als eine Ergänzung zu der
bisherigen Literatur, es ist gleich-
sam unverzichtbar. Jan Heitmann

Ian Kershaw: „Das Ende. Kampf
bis in den Untergang“, DVA, Mün-
chen 2011, 703 Seiten, 29,99 Euro

V i e l e
M e n -
schen ma-
chen im-
mer wie-
der die-
selben Er-

fahrungen: Weil sie zurückhaltend
oder scheu sind, werden sie kon-
stant unterschätzt und oftmals
übergangen. Vermutlich gehören
sie zu den knapp 40 Prozent aller
Menschen, die der Statistik nach
introvertiert sind. Ihre Eigenschaf-
ten wie Vorsichtigkeit und Gründ-
lichkeit werden mitunter sogar als
pathologisch abgetan. Besonders
für sie hat die US-Anwältin, Berate-
rin und Trainerin Susan Cain ein
großartiges, anregendes Buch mit
dem schlichten Titel „Still“ ge-
schrieben. Bedauerlicherweise ge-
be es in unserer westlichen Gesell-
schaft ein Ideal, das der Mentalität
der Extrovertierten entspricht, lau-

tet ihre grundlegende Aussage. Die
Folge sei ein Ungleichgewicht zu-
gunsten der „Lauten“. Wie viele Ta-
lente dabei auf der Strecke blieben,
sei überhaupt nicht abzuschätzen.
Mit ihrem Buch möchte sie insbe-
sondere eine Brücke zu den Stillen
bauen. Deren Eigenschaften wie
Sensibilität und Vorsichtigkeit wür-
den heute mehr denn je benötigt.
Nach eigenen Angaben hat sich
Cain aufgrund eigener Erfahrun-

gen jahrelang mit „dem Norden
und dem Süden“ des Tempera-
ments befasst. Ihre Erfahrungen,
Beobachtungen sowie die For-
schungsergebnisse der Neurobio-
logie stellt sie höchst anschaulich
in drei Teilen dar, vielfach in Form

von Fallbeispielen. Zwar bezieht
sich das meiste auf die Lebens-
und Arbeitswelt in den USA, aber
alles ist nachvollziehbar und vieles
erscheint übertragbar.

Seit über zehn Jahren ist Susan
Cain als Trainerin für Verhand-
lungsführung in ihrer eigenen Fir-
ma tätig. Sie selbst sei ihre erste
Klientin gewesen, verrät sie. Trotz
starker Hemmungen habe sie in ei-
ner schwierigen Verhandlung ih-
ren Standpunkt freundlich, ruhig
und bestimmt vertreten. Introver-
tierte Menschen seien natürlich
befähigt, nahezu jeden Beruf zu er-
greifen, doch sie müssten an sich
arbeiten, erklärt sie, und lernen,
„wann man sich anpassen sollte
und wann nicht“. Firmenchefs soll-
ten ihrerseits auf die unterschied-
lichen Bedürfnisse ihrer Mitarbei-
ter eingehen; nicht nur, aber auch,
weil es sich auszahlt. Erwiesener-
maßen zeichnen sich zurückhal-

tende Mitarbeiter durch mehr Ein-
fühlungsvermögen, Empathie und
Vorsicht aus, auch arbeiten sie ziel-
orientierter und mitunter ausdau-
ernder.

Im Kapitel „Der Aufstieg des
‚wirklich netten Kerls‘“ legt sie dar,
warum diese positiven Eigenschaf-
ten seit Anfang des 20. Jahrhun-
derts, dem Jahrhundert des Wirt-
schaftsaufschwungs, immer weni-
ger gefragt waren. Bei den ge-
schickten Selbstdarstellern und
Blendern, denen man in der Finanz-
welt, der Wirtschaft und in der Po-
litik überall begegnet, handele es
sich um Extrovertierte. Diese seien
risikofreudig und riskierten viel –
oftmals zu viel. Man folge diesen
Größen, so Cain, weil sie „eine
Handlung initiieren – egal welche“.
Ohne ins Detail zu gehen, behaup-
tet sie, dass es Extrovertierte seien,
die über die Tendenzen in unserer
Gesellschaft bestimmten und in

der Vergangenheit über Krieg und
Frieden entschieden hätten. Sie be-
richtet über ihre Recherchen in
US-Eliteuniversitäten, wo heute Ei-
genschaften wie Bescheidenheit

und Besonnenheit weniger denn je
gefragt sind. An diesen Kader-
schmieden gebe es nur eine Norm,
ein kontaktfreudiges, aufgeschlos-
senes Naturell. Nach Introvertier-
ten hat die Autorin an der Harvard
Business School (HBS) beinahe
vergeblich Ausschau gehalten. Den
Studenten wird in ihren Lernteams
mitgeteilt: „Wenn Sie Unsicherheit
ausstrahlen, leidet die Zuversicht
darunter, die Geldgeber investieren
nicht mehr, und Ihrer Firma kann
erst recht der Bankrott drohen.“ In

ein solches Licht gestellt, stimmt
ihre Aussage nachdenklich: „HBS-
Absolventen haben höchstwahr-
scheinlich unser Leben beeinflusst,
ohne dass wir es ahnen. Sie haben
beschlossen, wer wann in den
Krieg ziehen soll; sie haben über
das Schicksal der Detroiter Autoin-
dustrie beschlossen; sie spielen
führende Rollen in praktisch jeder
Krise, die die Wall Street erschüt-
tert.“ Der ehemalige Präsident
George W. Bush zum Beispiel ist
ein HBS-Absolvent.

So anregend das Buch auch sein
mag – ärgerlich ist es doch, dass
der Verlag es lautstark als „Kult-
buch“ anpreist und damit den Auf-
ruf der Autorin konterkariert, mehr
auf die leisen Töne zu hören.

Dagmar Jestrzemski

Susan Cain: „Still“, Riemann Ver-
lag, München 2011, geb., 448 Sei-
ten, 19,95 Euro

US-Eliteunis fördern
jene Spezies

Liebe zum Risiko
führte in die Krise

Diktatur der Lauten
Zurückhaltung und Bescheidenheit zählen heute nicht mehr – Extrovertierte geben den Ton vor

Ian Kershaw versteht
sein Handwerk

Antisemitismus war
kein Massenphänomen

Alle Bücher sind über den PMD, Mendelssohnstraße 12,
04109 Leipzig, Telefon (03 41) 6 04 97 11,

www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.
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Hans Mathias Kepplinger
Die Mechanismen der
Skandalisierung
zu Guttenberg, Kachelmann,
Sarrazin & Co.:
Warum einige öffentlich unter-
gehen – und andere nicht

Warum löst die Kritik an eini-
gen Missständen große Skan-
dale aus, während sie in ande-
ren Fällen im Sande verläuft?
Warum empören sich bei
Skandalen die meisten Menschen über ein Gesche-
hen, das sie kurze Zeit später kalt lässt? Und wa-
rum betrachten sich alle Skandalisierten auch dann

als Opfer der Medien, wenn sie die Fehler zuge-
ben, die man ihnen vorwirft?
Der Autor beantwortet diese und weitere Fragen in
fünfzehn spannenden und leicht lesbaren Kapiteln.
Dabei geht es auch darum, welche negativen
Nebenfolgen Skandale besitzen und ob man durch

sie eher aufgeklärt oder irregeführt wird.
Die Grundlagen
der Analysen sind
differenzierte Stu-
dien bedeutender
Skandale, für die
Hunderte Journali-
sten, Politiker und
Manager befragt
und Tausende von
Skandalberichten in
Presse, Hörfunk und
Fernsehen analysiert
wurden. Das Ergebnis
ist eine empirisch fun-
dierte Skandaltheorie,
die den Verlauf aktuel-
ler Skandale verständ-
lich macht.
Geb., 224 Seiten
Best.-Nr.: 4817
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PMD lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!

Über 1500 weitere Artikel finden Sie auch in unserem Internetshop www.preussischer-mediendienst.de

Menge Best.- Nr. Titel Preis

Vorname: Name:

Straße/Nr.: Telefon:

PLZ/Ort:

Ort/Datum: Unterschrift:

Bitte Bestellcoupon ausfüllen und absenden oder faxen an: Preußischer Mediendienst
Mottelerstraße 7 · 04155 Leipzig · Tel. (03 41) 6 04 97 11 · Fax (03 41) 6 04 97 12 

Lieferung gegen Rechnung. Achtung! Die Versandkostenpauschale beträgt nur € 3.50*, ab einem Bestellwert von € 80.00 ist die
Lieferung versandkostenfrei *nur gültig bei Versand innerhalb Deutschland ohne Inseln. Auslandslieferung gegen Vorkasse,

es werden die tatsächlich entstehenden Portogebühren berechnet. Videofilme, DVDs und CDs sind vom Umtausch ausgeschlossen.

P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

B e s t e l l c o u p o n

11/12

Silbermannorgel
Johann Sebastian
Bach Orgelwerke

Die letzten Aufnahmen des
Reichs- Rundfunks vor der Zer-

störung der Frauenkirche in
Dresden 1945

Toccata und Fuge d-Moll
Gesamtspielzeit: 75:44 Minuten

Best.-Nr.: 7162, € 15,95

CD

Luise Wolfram
Land der dunklen Wäl-

der und kristallnen Seen
Geb., 32 S., mit zahlr. Farb-
fotos, Format: 16 x 15 cm

Best.-Nr.: 6626

statt € 7,95

nur noch€4,95

Neuauflage

Ostpreußischer Humor
Lieder und Erzählungen aus

Ostpreußen
Laufzeit: 35 Minuten

Best.-Nr.: 1709

Ulrich Saft
Der Kampf um 

Norddeutschland
Das bittere Ende zwischen

Weser und Elbe 1945
Geb., 704 Seiten, 570 Bilder
und militärische Lageskizzen

Best.-Nr.: 7164, € 39,80

€9,95

CD

„HEIMAT, 
du Land

meiner    
Sehnsucht...“

Die schönsten ostpreußischen
Lieder und Gedichte
von Hildegard Rauschenbach,
Agathe Lams und
Greta Strauss.

Originalaufnahme aus dem Jahre 1979

Hildegard Rauschenbach singt:
• Land der dunklen Wälder • Es dunkelt schon in der Heide
• Sie sagen all, du bist nicht schön • Zogen einst fünf wilde Schwäne

• Wild flutet der See
• Ännchen von Tharau
Gesamtspielzeit: 71:29 Min
Best.-Nr.: 7050

CD

Sonderangebot

statt € 13,95

nur €9,95

E. Windemuth
Ostpreußen –

mein Schicksal
Eine Tragödie der Vertreibung

Kart., 144 Seiten mit Abb.
Best.-Nr.: 4494, € 16,00

Das alte Dresden
Erinnerungen an die Zeit

von 1880 bis 1942
(3D-DVD inkl. 3D-Brillen)

Laufzeit: 60 Minuten
Best.-Nr.: 7168, € 14,95

Horst F. E. Dequin
Hermann Balk, 

der erste Preuße
Das vorliegende Buch ist

weniger eine Biographie als
die Würdigung des Lebens-
werks des ersten Landmei-

sters von Preußen u. Livland.
Kart., 217 Seiten, mit Abb.

Best.-Nr.: 2354
statt € 20,00 nur € 9,95

Mit 13 eindrucksvollen Farbfotos im Großformat
der Natur in Ermalnd und Masuren.
Format: 42 x 30,7 cm (im Querformat),
Metall Wire-O-Bindung mit Öse zum Aufhängen.
Bildunterschriften mit technischen
(fotografischen) Angaben
Best.-Nr.: 7143

Faszination Ermland und Masuren, Kalender

Der Mythos
Ostpreußen

Auf den Spuren
der Ordensritter

Ein Film von Wolfang Woiki,
Laufzeit 60 Min.

Best.-Nr.: 7108,  € 19,95

DVD

statt € 14,90

nur €9,95

Ostpreußen-Reise 1937
Die klassische Rundreise durch
Ostpreußen in historischen
Filmaufnahmen.

Diese noch nie
gezeigten Film-
streifen werden
durch weiteres
herrliches Film-
material aus ver-
s c h i e d e n s t e n
Quellen aus der
Zeit vor dem
Krieg zu einer
u m f a s s e n d e n
Gesamtschau
Ostpreußens ergänzt: Marien-
burg, Weichselland, Königsberg,

Allenstein, Tannenberg-Fahrt,
Oberland, Frisches Haff, Erm-
land, Masuren, Rominter Heide,
Trakehnen, Tilsit, Elchniederung,

Kurische Nehrung,
Memel, Pillau, Zoppot

und Danzig.

Laufzeit:
176
Minuten
Best.-Nr.: 
2789

DVD

Sturm über Ostpreußen
Der Untergang Ostpreußens
als erschütternde Filmdoku-

mentation
Laufzeit: 210 Minuten

+ 40 Minuten Bonusfilme
Best.-Nr.: 4500

2 DVDs

Sommer in Ostpreußen
1942

In einem Bonus-Interview
kommt der Erzähler

Arno Surminski zu Wort.
Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm,

Best.-Nr.: 6981, € 14,95

DVD

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger
Best.-Nr.: 6638, € 4,95

Elchschaufel-
Schlüsselanhänger

Stadtwappen Königsbergs
auf den Farben Preußens

Oberfläche des Emblems ist
emailliert

Best.-Nr.: 6775, € 4,95

Königsberg-
Schlüsselanhänger

Mit den Farben
und dem Wappen der 

Stadt Memel
Best.-Nr.: 7111, € 4,95

Memelland-
Schlüsselanhänger

Elchschaufel-Schlüssel-
anhänger rund

Schlüsselanhänger 
mit der Elchschaufel.
Durchmesser 30 mm.
Best.-Nr.: 6829, € 4,95

Sonderangebot

statt € 25,80

nur €19,95

Sonderangebot

statt € 24,90

nur €19,95

Edle Ostpreußen-Accessoires – nur begrenzte Stückzahl

Ostpreußen-
Seidenkrawatte
Edle Seidenkrawatte
in den Farben Preußens
mit der Elchschaufel
Farben: schwarz/weiß
mit der Elchschaufel
Best.-Nr.: 7091

Damen-Ostpreußen-Seidentuch
Edles Seidentuch, Maße: 70x70 cm
Farben: Beige, schwarz, weiß, mit der 
Elchschaufel auf den weißen Streifen
Best.-Nr.: 7092

Ostpreußen-
Seidenkrawatte,
blau- weiß
Schwarze Seiden-
krawatte mit blauen
und weißen Streifen
und der
Elchschaufel in
Wappenform
Best.-Nr.: 7094

statt je € 29,95

nur noch€24,95

Preußen- Schirmmütze

Preußen- Schirmmütze
Schwarze Schirmmütze in

Einheitsgröße mit gesticktem
Adler in weiß

Best.-Nr.: 7124, € 14,95

Alfred de Zayas:
Verbrechen

an Deutschen
Deportation, Zwangsaussied-
lung u. ethnische Säuberung

Laufzeit: ca. 92 Min.
Best.-Nr.: 7129,  € 9,95

DVD

Siegfried Henning
Krieg frisst Heimat auf

Lebenserinnerungen eines
Ostpreußen, Kartoniert,
416 Seiten mit einigen

schwarz-weiß Abbildungen
Best.-Nr.: 3372

statt € 19,00 nur noch

€12,95

Wolfskinder
(Doku-Klassiker von Eberhard Fechner
aus 1990)
„Wolfskinder" erzählt von einer ost-
preußischen Flüchtlingsfamilie, deren
Kinder sich auf den Trecks aus ihrer
Heimat verloren hatten und auf wun-
dersame Weise wieder zusammen-
fanden. Eberhard Fechner schildert
die spannenden Erlebnisse dieser
Geschwister zwischen Privatem
und Geschichtlichem.
Eberhard Fechner – 1926 in Liegnitz (Schlesien)
geboren, 1992 in Hamburg gestorben – prägte als
Regisseur, Autor und Schauspieler die deutsche TV-
Kultur entscheidend mit. Neben Spiel- und Fernseh-
filmen wie „Tadellöser & Wolff", „Ein Kapitel für sich"
oder „Winterspelt" schuf er vor allem einen eigenen

und vielfach ausgezeichneten Dokumentarfilmstil: 
„Der Künstler soll nicht richten, son-
dern nur leidenschaftsloser Zeuge

sein."
Der Film wurde 1990 zum

ersten Mal im ZDF aus-
gestrahlt.
Als Extra ist die Doku-

mentation „Flucht und
Vertreibung – Inferno im

Osten" zu sehen.

Laufzeit: 120 Minuten
+ 57 Minuten Bonusfilm
Best-Nr.: 5568

DVD

statt € 14,95

nur noch€9,95

€26,90

Walter Piel
Von Masuren ins
Ruhrgebiet
Ein Psychologie-

professor erinnert
sich Erinnerungen an
glückliche Kindheits-
und Jugendjahre in
Masuren abgerundet
mit historischen Ex-
kursionen und
Familiengeschicht-
lichem
Kart., 203 Seiten
Best.-Nr.: 4967

statt € 12,00 nur noch

€8,95

Siegfried Henning
Krieg frisst Heimat auf

Lebenserinnerungen eines
Ostpreußen, Kartoniert,
416 Seiten mit einigen

schwarz-weiß Abbildungen
Best.-Nr.: 3372

statt € 19,00 nur noch

€12,95

Wiechert, Ernst
Das einfache Leben

Geb., 400 Seiten
Best.-Nr.: 2001, € 14,99

Standbild Friedrich II.
Wunderschöne detailgetreue

Darstellung
Metallguß bronziert
auf Mamorsockel,

Höhe: 27 cm, Gewicht: 2,4 kg
Best.-Nr.: 4036, € 159,95

Preußenadler im Wappen auf
den Farben Preußens

Oberfläche des Emblems ist
emailliert

Best.-Nr.: 6776, € 4,95

Preußen-
Schlüsselanhänger

Dr. Wolfgang Thüne
Propheten im Kampf 
um den Klimawandel

Geb., 591 Seiten
Best.-Nr.: 7166, € 24,80

Heinz Schön
Königsberger

Schicksalsjahre
Der Untergang der Hauptstadt

Ostpreußens 1944–1945.
Geb., 352 S., davon 32 S. s/w-
Abbildungen im Großformat.

Best.-Nr.: 7159, € 25,95
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Kleiner Zäpfchenstreich
Wer verzichtet schon auf die große Extrawurst? / Der mit dem Wulff tanzt / Warum
Doktorarbeiten neu zu beurteilen sind / Der Wochenrückblick mit KLAUS J. GROTH

Nun ist er weg. Falls Sie tat-
sächlich auch zu jener un-
verständigen Mehrheit

zählen sollten, die das mit einer ge-
wissen Genugtuung zur Kenntnis
nimmt, muss an dieser Stelle eine
eindringliche Warnung ausgespro-
chen werden: Vorsicht, der Mann
droht wiederzukommen!

Warum sonst sollte Christian
Wulff darauf bestehen, auch künf-
tig über einen Wagen der Ober-
klasse samt Chauffeur verfügen zu
können? Etwa, damit Frau Bettina
standesgemäß zum Wochenend-
Einkauf beim Discounter vorgefah-
ren werden kann? Und wozu benö-
tigt der Mann weiterhin ein Staats-
büro samt Sekretärin? Um den Ein-
kaufszettel für besagten Einkauf
auszustellen?

Sie sehen, der Mann, der unser
Leben mit vielen Fragezeichen be-
reicherte, ist weg – und hinterlässt
neue Fragezeichen. Man kann über
den Mann ja sagen, was man will,
aber er hatte einen Unterhaltungs-
wert wie schon lange kein Bundes-
präsident mehr. In dieser Hinsicht
war sein Vorgänger Horst Köhler
ein totaler Versager. Der Wander-
präsident Karl Carstens und der
hoch auf dem gelben Wagen sin-
gende Walter Scheel gaben sich
zwar redlich Mühe, des Amtes
Würde durch unterhaltende Einla-
gen zu mildern, aber so unterhalt-
sam wie Wulff war allenfalls noch
Heinrich Lübke. Was wurde dem
armen Kerl nicht alles angedichtet.
Lübke-Zitate sind wahre Klassiker:
„Sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Neger“ (beim Staatsbesuch in
Liberia); „Equal goes it loose“
(beim Staatsbesuch der englischen
Königin in Bonn). In Wahrheit hat
er weder das eine noch das andere
gesagt, sämtliche später zitierten
Sätze im Lübke-Englisch waren ei-
ne Erfindung der „Spiegel“-Redak-
tion. Gemein war das, und wer will
es dem Wulff verdenken, wenn
auch er sich als Opfer einer Me-
dienkampagne sieht? Wo er doch
immer den geraden Weg gehen
wollte, von dem er so hübsch
staatstragend sprechen konnte,
und es nur die vertrackten Um-
stände waren, die ihn dazu zwan-
gen, auf ziemlich verschlungenen
Pfaden weiterzukommen.

Und wegen solcher Nichtigkei-
ten sollte Wulff verzichten? Auf sei-
nen ihm zustehenden Ehrensold?
Was heißt hier, „Ehre wem Ehre ge-
bührt“? Der Ehrensold heißt nur
so, er ist eine Versorgungsleistung,

sonst nichts. Und auf den Großen
Zapfenstreich sollte Wulff nach An-
sicht einiger Zeitgenossen auch
verzichten. Wo er doch, wie es jetzt
heißt, extra seine innere Einkehr in
einem Kloster unterbrochen hat?
Nichts da, wer schon von den klei-
nen und kleinsten Vorteilen keinen
auslässt, wird doch bestimmt nicht
verzichten, wenn es um die ganz
große Extrawurst geht.

Na ja, viele sind dann zu der Ab-
schiedssause ja auch nicht gekom-
men, weshalb aus dem Großen
Zapfenstreich ein ziemlich mickri-
ger Zäpfchenstreich wurde. Es
kommt nicht oft vor, dass mehr
Leute absagen als eingeladen wur-
den. Und dass die Verweigerer da-
mit auch noch angeben, am laute-
sten diejenigen, die der Wulff so-
wieso nicht dabei haben wollte.
Wenn das so weitergeht, dann ist
am Ende vom politischen Personal
nur noch einer
mit salbungsvol-
len Treueschwü-
ren an der Seite
des Ex-Bundes-
p r ä s i d e n t e n ,
dann bleibt nur
noch der gelernte
Pastor und amtierende Staatssekre-
tär Peter Hintze als einziger, der
mit dem Wulff tanzt.

Wer wissen möchte, wie weit die
politische Galaxie vom irdischen
Dasein entfernt ist, der vergleiche
einmal, welche Texte im Fall Wulff
auf der politischen Bühne aufge-
sagt werden und welcher Sturm
der Entrüstung durch die Leser-
briefspalten fegt. Da wird in zwei
Sprachen gesprochen, die nichts
miteinander zu tun haben. Viel-
leicht wäre ein neues Wörterbuch
ganz nützlich: Politisch – Deutsch /
Deutsch – Politisch. Für Übersetzer
dürfte das eine ziemlich vertrackte,
wenn nicht gar unlösbare Aufgabe
sein.

Na gut, Schwamm drüber, wir
sollten nicht so zimperlich sein.
Jammern gilt nicht. Andere Perso-
nalien der Woche sind von ganz
anderem Kaliber. Oder meinen Sie,
es bereitete dem Kandidaten Joa-
chim Gauck Freude, bei der Partei
„Die Linke“ antanzen zu müssen,
um Männchen zu machen? Ein ge-
meinsamer Fototermin mit Gregor
Gysi, davon hat Gauck bestimmt
immer geträumt – in Nächten, vor
denen er zu schwer zu Abend ge-
gessen hatte.

Oder der FDP-Bundestagsabge-
ordnete Bijan Djir-Sarai, der nun

kein Doktor mehr ist. Der Titel ist
futsch, weil er abgeschrieben hat,
„in erheblichem Umfang“, wie die
Universität Köln mitteilt. Der Titel
seiner Dissertation lautete „Ökolo-
gische Modernisierung der PVC-
Branche“. Dass man da etwas fin-
det, was man abschreiben kann,
das ist doch eine Leistung an sich.
Das zumindest sollte doch hono-
riert werden. Sie merken schon:
Wir brauchen nicht nur ein neues
Wörterbuch, wir benötigen auch
einen neuen akademischen Grad,
einen, der endlich den Möglich-
keiten und Verführungen des
Internets gerecht wird. Abschrei-
ben vom Spickzettel, das war ge-
stern. Aufspüren von Infos, kopie-
ren und einfügen, so macht man
das heute. Hier besteht Reformbe-
darf. Nachdem schon von der
Grundschule bis zum Gymnasium
schlechte Leistungen radikal abge-

schafft und die
Lehrer angehal-
ten wurden, nur
noch die Noten
1 oder im ganz
schlechten Fall
eine 2 freizügig
zu verteilen,

sollte sich diese nachsichtige
Übung bis zur Dissertation fortset-
zen. Wenn die bisher geübte,
kleinliche Praxis beibehalten
wird, werden die Verluste einfach
zu groß. Die Wunden, die der Ab-
schied von Karl-Theodor zu Gut-
tenberg gerissen hat, sind noch
nicht verheilt. Bei den Freien De-
mokraten sind die Folgen derarti-
ger Beckmesserei jedoch viel gra-
vierender. Mit dem Bundestagsab-
geordneten Bijan Djir-Sarai ist
nun schon der dritte Verlust eines
Doktor-Titels zu beklagen. Zuerst
erwischte es das hübsche Gesicht
der Partei, die Europa-Abgeordne-
te Koch-Mehrin, dann ihren Kolle-
gen Chatzimarkakis. Das kann
doch kein Zufall sein! Allerdings:
Zu Risiken und Nebenwirkungen
Ihrer persönlichen Rückschlüsse
fragen Sie besser vorsorglich Ihren
Rechtsanwalt.

Und dann war da noch, um mit
den Personalien der Woche fortzu-
fahren, jener Imam in Spanien, der
unter Berufung auf den Koran
beim Freitagsgebet Ratschläge ge-
geben haben soll, wie man „unge-
horsame“ Frauen am besten ver-
prügelt, selbstverständlich, ohne
physische Spuren zu hinterlassen.
Dabei soll er konkret geworden
sein: Prügel mit Stock oder Fäu-

sten, ohne die Knochen zu brechen
und ohne dass es blutet. So viel
Vorsicht muss bedauerlicherweise
sein, denn leider befindet man sich
in Spanien, da könne so etwas un-
ter Umständen Ärger geben. Gegen
den Mann wird ermittelt. Wahr-
scheinlich, weil die Spanier noch
nicht aufgeklärt genug sind. Sonst
hätte ihnen jemand sagen müssen,
dass unter Berücksichtigung des
kulturellen Umfeldes so etwas als
Folklore akzeptiert werden müsse.
In Afghanistan haben wir schließ-
lich dafür gekämpft, dass neue Ge-
setze erlassen werden, die genau
so etwas erlauben. Unrechtsbe-
wusstsein, das sehen wir an den
verschiedenen Personalien dieser
Woche, ist immer eine Angelegen-
heit des Standpunktes.

Vom Standpunkt seines kulturel-
len Umfeldes wird sich Wladimir
Putin als „lupenreiner Demokrat“
bezeichnen, da stimmt er Freund
Gerhard Schröder voll und ganz
zu. Andere mögen gegen seinen
Wahlsieg demonstrieren, von
Wahlfälschung sprechen, sie kom-
men eben aus dem falschen kultu-
rellen Umfeld.

Da dürfte Putin mit dem Präsi-
denten von Weißrussland einer
Meinung sein. Alexander Luka-
schenko war ausgesprochen sauer,
als dieser Guido Westerwelle aus
Berlin ihn als „letzten Diktator Eu-
ropas“ bezeichnete. Er raunzte zu-
rück: „Wer auch immer laut von
Diktatur geschrien hat, ich habe ge-
dacht: Es ist besser, ein Diktator zu
sein als schwul.“ Na ja, dieser mie-
se Konterschlag sagt ja wohl genug
über das unterentwickelte kultu-
relle Umfeld des Herrn Lukaschen-
ko.

Ach ja, neben all diesen Persona-
lien gab es noch eine Kleinigkeit,
die nicht unerwähnt gelassen wer-
den sollte: Die Griechen haben ih-
ren Schuldenschnitt gemacht. Man
könnte auch sagen: Sie haben ihren
Raubzug fortgesetzt. Denn wie
durch ein nachträglich erlassenes
Gesetz alte Verträge ausgehebelt
werden dürfen, das hat bisher noch
niemand erklärt. Es sei denn, man
geht zurück in die Zeit des Faust-
rechts. Trotzdem dürfen wir dieses
epochale Ereignis in dieser Woche
getrost links liegen lassen – es wird
uns mit seinen Folgen mindestens
noch die nächsten Jahre beschäfti-
gen. Und dann sind wir dieses
Themas mindestens so überdrüssig
wie des Herrn vom kleinen Zäpf-
chenstreich.

Es sagten mehr
Gäste ab, als

eingeladen waren

Die im Dunkeln
ahnt man nur...

Nutzlos ist sie zwar für viele
und nicht Weisheit letzter
Schluss,
doch am Weg zu hehrem Ziele
ist für manchen sie ein Muss.

Wer sie braucht, der nützt indessen
auch sie nur ein einzig Mal –
bald darauf wird sie vergessen
und verstaubt wo im Regal.

Muss uns sowas nicht schockie-
ren
in erneuerbarer Zeit?
Heute heißt es rezyklieren,
unentwegt und landesweit!

Aber seht – macht alte Hüte
wirklich wer zum Rezyklat,
wird die schöne neue Blüte
glatt verdammt als Plagiat!

Aus ist’s mit dem Ziel, dem hehren,
und die Dissertation
bringt anstatt erhoffter Ehren
dem Verfasser Spott und Hohn.

Wird jedoch – und das ist
schlimmer –
wieder so ein Fall publik,
trifft es offensichtlich immer
Leute aus der Politik!

Man vermag es kaum zu fassen:
Sind alleine die so dumm,
dass sie sich erwischen lassen?
Klar, das nimmt man ihnen krumm.

Denn man hat die Zeitgenossen
meistens selbst sogar gewählt
und man ist daher verdrossen,
wenn man merkt, es war ver-
fehlt!

Kleiner Trost: Es sind daneben
wohl auch Dunkelziffern groß,
lernen Schlaue ja fürs Leben,
nicht für hohe Schulen bloß.

Und so üben sie beim Bummeln,
was entscheidet hinterher,
nämlich kunstgerecht zu schum-
meln –
Wählerherz, was willst du mehr?

Pannonicus

ZUR PERSON

Athen, Brüssel
und zurück

Athen bringt seine politische
Allzweckwaffe in Stellung: An-

na Diamantopoulou (*1959) wurde
am 14. März als neue Ministerin
für Wirtschaftsentwicklung verei-
digt. Vom Fach versteht die studier-
te Ingenieurin wenig, verfügt poli-
tisch aber über große Erfahrung,
war 1999 bis 2004 sogar EU-Kom-
missarin für Beschäftigung und So-
ziales. Für ihr neues Amt hat sie
sich auf beste griechische Art emp-
fohlen, mit Verdammung deutscher
„kranker Vorstellungen“ vom „Spar-
kommissar“ für Griechenland. Da-
bei ist dieses für Deutschland unin-
teressant, da keine 0,5 Prozent
deutscher Exporte dorthin gehen.
Aber die Ministerin darf sagen,
was sie will – ihr Land ist pleite.

„Hilfe“ ist Hilfe für die Gläubiger
Griechenlands, sagt FDP-Finanz-
experte Frank Schäffler, der die
vielen „Hilfspakte“ für Griechen-
land als „nutzlose Rettungspolitik“
sieht. Andere Experten sehen es
genauso und nennen Horrorzah-
len, vor denen Ministerin Diaman-
topoulou kapitulieren wird: Grie-

chenlands Ver-
schuldung beträgt
auch nach dem
Schuldenschnitt
noch einen viel
zu großen Anteil
vom Bruttoin-
landsprodukt, an-

gesichts des Umstandes, dass die
Wirtschaft 2011 um sieben Prozent
schrumpfte und es auch in diesem
Jahr weiter tun wird. Im öffent-
lichen Sektor sind 150000 Jobs zu
streichen, womit soziale Unruhen
drohen, im Budget müssen jährlich
20 Prozent eingespart werden, „Ra-
ten, wie sie noch kein Land in der
neueren Historie versucht hat“, wie
internationale Analysten meinen.
Dass Griechen zugesagte Sparmaß-
nahmen erfüllen, ist un-
wahrscheinlich, aber „Kontroll-Ka-
pazitäten“ einzurichten, traut sich
die EU nicht. Also muss Europa Di-
amantopoulou Sorgen abnehmen:
Ende 2012 werden 36 Prozent der
griechischen Schulden von EZB,
IWF und EU-Rettungsfonds gehal-
ten, 2015 werden es schon 85 Pro-
zent sein. W.O.

Verteidigungsminister Tho-
mas de Maizière (CDU) antwor-
tete im „Spiegel“ vom 5. März
auf die Frage nach seiner Bilanz
des nun zehn Jahre andauern-
den Afghanistan-Einsatzes der
Bundeswehr:

„Die Frage würde ich am lieb-
sten im Jahr 2016, 2017 oder
2018 beantworten. Aber ich
möchte der Antwort nicht aus-
weichen. 2001 waren die Er-
wartungen zu hoch. Wir werden
in Afghanistan keine Demokra-
tie westlichen Musters aufbau-
en können.“

Der CDU-Politiker Heiner
Geißler, der zuletzt im Fall von
„Stuttgart 21“ als Schlichter in
Erscheinung trat, betont im
„Focus“ vom 5. März, warum er
einen Dialog mit dem Islam für
sinnlos hält:

„Aber sollen die säkularen
Gewaltherrscher nun von einer
Theologendiktatur abgelöst
werden? Die Mubaraks erschei-
nen im Lichte des islamisti-
schen Vormarsches als sympa-
thische Menschenfreunde. In
keiner Religion wird im Namen
Gottes mehr Missbrauch getrie-
ben als im Islam. Tag für Tag
und Stunde für Stunde wird er
gepriesen und für alle mensch-
lichen Barbareien einschließ-
lich bewaffneter Auseinander-
setzungen als Kronzeuge aufge-
rufen. Kann es vor diesem
Hintergrund überhaupt eine
Verständigung mit dem Islam
geben?“

Dublin – Pläne der irischen Re-
gierung sehen die Vergabe von Vi-
sa an Bürger aus Nicht-EU-Staa-
ten im Gegenzug zum Kauf von
irischen Anleihen vor. Minde-
stens zwei Millionen Euro in nie-
drig verzinsten Wertpapieren
oder eine Million Euro in Immo-
bilien und Unternehmen müssen
investiert werden, damit bei-
spielsweise Geschäftsleute aus
China oder Brasilien ein Aufent-
haltsrecht in Irland erhalten. N.H.

Wien – Vor Jahren kursierte der
Scherz, dass der Name der belieb-
ten Wiener Süßspeise „Mohr im
Hemd“, weil nicht politisch kor-
rekt, verboten worden sei. Nun
wird dieser Scherz durch die
Wirklichkeit eingeholt, denn auf
Zuruf der Asylanten-Lobby „SOS
Mitmensch“ verfasste der Gastro-
nomiefachverband der Wiener
Wirtschaftskammer ein Rund-
schreiben an seine Mitglieder mit
der Empfehlung, „keine beleidi-
genden Speisebezeichnungen“
mehr zu verwenden. RGK

Beleidigende
Süßspeise

Visa gegen
Staatsanleihe


